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Auf der Erde schreibt man den Jahresanfang 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Menschen haben Teile der Milchstraße besiedelt, Tausende von Welten zählen sich zur Liga Freier Terraner. Man treibt Handel mit anderen Völkern der Milchstraße, es herrscht weitestgehend Frieden zwischen den Sternen.

Doch wirklich frei sind die Menschen nicht. Sie stehen – wie alle anderen Bewohner der Galaxis auch – unter der Herrschaft des Atopischen Tribunals. Die sogenannten Atopischen Richter behaupten, nur sie und ihre militärische Macht könnten den Frieden in der Milchstraße sichern.

Wollen Perry Rhodan und seine Gefährten gegen diese Macht vorgehen, müssen sie herausfinden, woher die Richter überhaupt kommen. Ihr Ursprung liegt in den Jenzeitigen Landen, in einer Region des Universums, über die bislang niemand etwas weiß.

Auf dem Weg dorthin kommt es zu einem Unfall, der Perry Rhodan in die Vergangenheit der Milchstraße verschlägt, mehr als 20 Millionen Jahre vor seiner Geburt. Im Gegenzug dringen die kriegerischen Tiuphoren aus dieser Epoche in die Gegenwart ein und greifen mehrere Welten an. Um gewappnet zu sein, formiert sich nun die TIUPHORENWACHT ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Anna Patoman – Die Kommandantin der GALBRAITH DEIGHTON V erhält einen besonderen Auftrag.

Heydaran Albragin – Die Robotregentin spendiert etliche EPPRIK-Raumer.

Pino Gunnyveda – Der Ideenkaufmann erhält einen neuen Auftrag.

Hotorr Traccax – Der Tiuphore findet eine neue Heimat.

Taran und Troy Nesser – Vater und Sohn sind auf einer Wissenschaftsmission.


Prolog

Früher.

14. Juni 1468 NGZ

 

Im Nachhinein wusste Anna Patoman nicht mehr, weshalb sie an diesem Abend das Labor in der Akademie Terrania aufsuchte. War es eine Ahnung gewesen, ein Gefühl?

Anna Patoman verließ den Mietgleiter und schritt über die dampfende Rasenfläche auf eines der tropfenförmigen Gebäude zu, in dem ihr Mann sein Labor eingerichtet hatte.

Normalerweise genoss sie die abendliche Atmosphäre in der angenehm zurückhaltend beleuchteten Waringer-Akademie. Hoch über ihrem Kopf stand nur der von mehreren Holoprojektionen erzeugte Regenbogen, der Hoffnung, Kreativität und Phantasie symbolisieren sollte. An diesem Abend beunruhigte er sie aus einem unerfindlichen Grund.

Ein Bewässerungsroboter schwebte heran, summte kurz auf und setzte seinen Weg fort. Anna Patoman sog den Duft des Rasens in sich auf. Die einzige Komponente, die ihrem Geschmack nach dem Geruchsbukett fehlte, war ein Hauch von Minze. Aber wahrscheinlich hätte ihr nicht einmal der gleichzeitig beruhigende wie erfrischende Duft von Pfefferminze geholfen.

Die Spaziergängerin schüttelte unwillig den Kopf. Weshalb fühlte sie sich mit jedem Schritt unbehaglicher? Normalerweise benötigte sie im abendlichen Akademiegelände im Schein des Regenbogens nur wenige Minuten, um die tausend Mikroprobleme abzustreifen, denen sie bei ihrer täglichen Arbeit begegnete.

An diesem Abend wirkte die beschauliche Szenerie geradezu bedrohlich auf sie.

Anna Patoman erreichte das Laborgebäude und stellte sich vor die silbrige Säule, in der die Zutrittspositronik untergebracht war. Ein blaues Feld leuchtete auf. Der Scanner, der ihre Zellkernstrahlung auswertete.

»Guten Abend, Anna Patoman«, sagte die Positronik mit freundlicher Stimme. »Deine Zutrittsberechtigung ist aktiv. Aber der Arbeitsstatus deines Mannes lautet auf keine Störung. Du darfst das Gebäude also betreten, aber der Zutritt in Taran Nessers Labor ist untersagt, wie auch jede Möglichkeit einer Kommunikationsverbindung mit ihm.«

Anna Patoman runzelte die Stirn. »Wir haben einen Tisch im Restaurant Marco Polo in der Stahlorchidee reserviert. Ich komme, um ihn abzuholen.«

»Ich bedaure. Er hat keinen solchen Eintrag in seiner Agenda. Tatsächlich hat er sich vor einer halben Stunde zwei Portionen proteinangereicherten Fischschmaus und Hawaiiwasser bestellt.«

Anna Patoman stieß einen leisen Fluch aus. Sie hatte ihren Gatten während des Frühstücks explizit auf ihre abendliche Verabredung aufmerksam gemacht. Er hatte einsilbig darauf geantwortet, und Anna war davon ausgegangen, dass er den Termin im Griff hatte. Ab sofort würde sie ihre Rendezvous nicht mehr mit ihm persönlich, sondern mit seiner Agenda ...

Sie stutzte. »Sagtest du zwei Portionen Fischschmaus?«

»Das sagte ich, ja.«

»Und für wen ist die zweite Portion bestimmt?«

»Für Orest Athapilly, der sich bei ihm aufhält.«

»Und wie lautet Orests Arbeitsstatus?«

»Er lautet auf beschäftigt.«

»Dann kann ich ihn also kontaktieren?«

»Das ist theoretisch möglich. Allerdings weise ich dich darauf hin, dass es sich höchstwahrscheinlich um eine Nachlässigkeit handelt und der Status ebenfalls auf keine Störung lauten sollte.«

»Papperlapapp. Du wirst mich jetzt ins Gebäude lassen und eine Verbindung zu Orest Athapilly herstellen.«

»Wie du wünschst, Anna.«

Die Tür glitt zur Seite, und die Deckenbeleuchtung des untersten Stockwerks glomm auf.

»Danke.«

Anna schritt auf den zentralen Antigravschacht zu.

Dieses Gefühl. Dieses verdammte Gefühl!

Sie erinnerte sich daran, dass ihr Mann an jenem Morgen sein eigenes Ritual gebrochen hatte. Normalerweise genoss er sein Frühstück, während er sich den wissenschaftlichen Erkenntnissen aus dem intergalaktischen Fundus widmete, um dann Punkt sieben Uhr ins Labor zu fliegen. Stattdessen hatte er sich mit einem seltsam entrückten Gesichtsausdruck ein altes Doku-Trivid angesehen, um dann kurz vor halb acht nach einem flüchtigen Abschiedskuss in aller Eile das gemeinsame Appartement zu verlassen.

Taran Nesser und sie hatten sich während ihrer Studienzeit in Terrania kennen und lieben gelernt. Vor 54 Jahren waren sie einen unbefristeten Ehevertrag eingegangen. Obwohl sie in vielerlei Hinsicht äußerst unterschiedlich waren, faszinierte Taran sie mit seiner unbändigen wissenschaftlichen Neugierde und der Fähigkeit, außerhalb der normalen Bahnen zu denken und zu arbeiten.

Er, der aufstrebende Parawissenschaftler und sie, der von den Wundern des Universums träumende Spross einer Agronomen-Dynastie des Planeten Alburi. Sie beide gaben ein gutes Team ab.

So war es jedenfalls bis zu jenem Zeitpunkt gewesen, als Taran seinen Lehrauftrag an der Waringer-Akademie erhielt und sich ohne Rücksicht auf Verluste in die Arbeit stürzte. Sie sahen sich von da an kaum mehr, da Anna gleichzeitig ihre Stelle im Hauptquartier der LFT-Flotte antrat und mehrmals in der Woche Übungsflüge zwischen Terra, Olymp und der Wega unternahm.

Anna trat in den Antigravschacht und ließ sich in die Höhe heben. In diesem Augenblick leuchtete ihr Multifunktionsarmband auf. Im kleinen Holobildschirm erschien das Gesicht Athapillys. Wie immer lächelte er.

»Anna! Was verschafft mir die Ehre?«

»Du bist mit Taran zusammen in seinem Labor?«

Er zögerte. Sein kurzer Seitenblick verriet ihr, dass ihr Mann direkt neben der Aufnahmeoptik stand.

»Worum geht es?«

»Es geht darum, dass wir in exakt einer halben Stunde einen Tisch im Marco Polo reserviert haben, mein feiner Ehevertragspartner und ich. Darum geht es.«

»Er ist gerade mit einem Experiment beschäftigt. Und ehrlich gesagt, haben wir bereits etwas zu uns genommen.«

»Das weiß ich. Und wenn du meinen Hintergrund analysierst, wirst du erkennen, dass ich bereits im Antigravlift bin und zu euch hochschwebe. In zwanzig Sekunden will ich ihm Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen!«

»Anna, das halte ich für keine ...«

Sie unterbrach die Verbindung und blickte mit zusammengepressten Lippen hoch zur markierten Ausstiegsöffnung des zehnten Stockwerks.

Reagierte sie über? Zwischen ihrem Mann und ihr bestand die stumme Abmachung, dass keiner sich in die Arbeit des anderen einmischte. Aber die dumpfe Wut in ihrem Bauch verlangte ein Ventil. Und das erhielt sie erst, wenn sie ihren Mann persönlich zur Rede stellen konnte. Vielleicht war das übertrieben; sie hatte in den vergangenen Monaten mehr als ein gemeinsames Abendessen platzen lassen müssen. Aber das bedeutete nicht, sie hätte auch nur eines davon einfach so vergessen.

Sie erreichte den Ausstieg und ging mit in der Stille heftig hallenden Schritten auf die Tür mit der Aufschrift 10-1 zu.

Sie öffnete sich, und Orest Athapilly kam heraus. Er versperrte ihr den Weg, sodass sich die Tür schloss, bevor sie einen Blick ins Innere von Tarans Labor werfen konnte.

»Anna«, sagte er mit entschuldigendem Lächeln. »Taran ist es wirklich in höchstem Maße peinlich, dass er eure Verabredung vergessen hat. Er verspricht, dass er es am Wochenende wiedergutmachen wird.«

Normalerweise fühlte sich Anna in Orests Nähe seltsam beschwingt, besonders, wenn dieser sie anlachte. Sie vermutete schon lange, dass er über eine besondere Gabe der mentalen Beeinflussung verfügte. Nicht zuletzt arbeitete er unter Tanio Ucuz im TIPI – dem Terranischen Institut für Paranormale Individuen. Aber er wich Fragen zu seiner Gabe stets mit einem entwaffnenden Lächeln und einem flotten Spruch auf den Lippen aus.

Egal, ob er nun über diese Begabung verfügte oder nicht – an diesem Abend wirkte sie bei Anna Patoman kein bisschen. Sie fühlte sich geladen.

»Er weiß genau – oder sollte es zumindest wissen –, dass ich über das Wochenende mit Raumkadetten nach Plophos fliege! Und wie kommt es überhaupt, dass er dich rausschickt, um mit mir zu verhandeln? Hat er nicht genügend Rückgrat, um mit seiner Frau persönlich zu sprechen?«

»Er hat gerade ein Experiment gestartet, das er nicht unterbrechen kann. Du musst verstehen, dass ...«

»Ich muss gar nichts!«, stieß sie heftig aus. »Er soll entweder zu mir rauskommen – oder ich gehe zu ihm hinein! Als ich die Zutrittsberechtigung zur Waringer-Akademie erhielt, musste ich diverse Geheimhaltungsfolien signieren. Ich bin an die Schweigepflicht gebunden, also ...«

Die Labortür öffnete sich. Taran Nessers breitschultrige Gestalt zeichnete sich im Eingang ab.

»Lass gut sein, Orest. Anna wird es sowieso früher oder später erfahren.«

»Was werde ich erfahren?«

Die Wut in ihr begann zu bröckeln. An ihrer Stelle richtete sich ein neues Gefühl auf.

Angst.

Taran trat zu ihr und strich ihr sanft über die Wange. Sein linkes Augenlid zuckte nervös, seine Finger rochen nach Sterilisationsbestrahlung. »Verzeih, mein Herz. Ich hätte dich wahrscheinlich viel früher informieren müssen. Komm mit.«

Es war, als übernähme eine fremde Gewalt Besitz von ihrem Geist. Wie ein willenloser Roboter folgte sie ihrem Mann in das Innere des Labors. Auf den ersten Blick sah es aus wie immer, wäre da nicht das lichtdämmende Feld gewesen, das den hinteren Bereich des Raumes abdunkelte.

»Woran ... woran arbeitet ihr?«

»Es ist mein eigenes Experiment«, erklärte Taran, ohne sie anzusehen. »Orest wurde mir vom Ethikkomitee als Zeuge zugeteilt.«

Irgendwo in Annas Innern heulte eine Alarmsirene auf. »Das Ethikkomitee? Weshalb ...«

Ihr versagte die Stimme.

Das ungute Gefühl, das sich seit ihrem Frühstück langsam aufgebaut hatte, wuchs zu etwas empor, das größer und stärker war als sie. Vor ihrem inneren Auge sah sie Tarans verklärten Gesichtsausdruck, als er dieses Trivid in sich aufgesogen hatte. Wovon hatte es gehandelt? Einem schmächtigen Mann asiatischen Aussehens mit einem annähernd kugelförmigen Kopf.

Taran blieb auf halber Entfernung zum abgedunkelten Teil des Labors stehen. »Im Jahr 1346 NGZ versuchten zwei Aras, ein Mittel im Kampf gegen die Terminale Kolonne TRAITOR zu finden. Sie beschafften sich eine Zellprobe des Zünder-Mutanten Iwan Iwanowitsch Goratschin und machten sich daran, steuerbare und genetisch verbesserte Klone des tausendfünfhundert Jahre zuvor Gestorbenen zu züchten.

Die ersten Experimente führten zu Fehlschlägen. Die Klone waren nicht lebensfähig oder richteten ihre zerstörerische Gabe gegen sich selbst. Erst der dritte Goratschin erschien zuerst als Erfolg. Um ihn mental stabil zu halten, impften sie ihm falsche Erinnerungen ein. Dazu kam unter anderem eine hypnosuggestive Beeinflussung durch Báalols. Kurz: Die Eingriffe in Körper und Geist waren massiv. Und daran ist er schlussendlich zugrunde gegangen – und mit ihm sein Erschaffer, der Ara Paspatern.«

Anna Patoman schluckte leer. »Bitte, sag nicht, dass du ...«

Taran Nesser blickte sie einen Moment betroffen an, dann setzte er seinen Weg fort. Mit der Hand machte er ein Zeichen, und ein Teil des abgedunkelten Raumes wurde in ein warmes Licht getaucht.

Annas Knie gaben nach, aber sie fing sich. Wie angewurzelt blieb sie stehen.

Getaucht in das warme Licht schwebte ein künstlicher Uterus, wie er in der Fortpflanzungsmedizin verwendet wurde. In der trüben Flüssigkeit, befestigt an einer Nabelschnur, bewegte sich sachte ein Fötus.

»Nein«, hauchte Anna.

»Wie du sehen kannst, hat der Kleine nur einen Kopf«, sagte Taran Nesser mit künstlicher Heiterkeit. »Deine Sorge, dass ich die ganz und gar überzogenen Experimente der beiden Aras weiterführen würde, ist also unbegründet. Ihre Experimente sind daran gescheitert, dass sie zu viel wollten: genetisch verbesserte, aber mehr oder minder willenlose Klone ... Das ist eine Fünf-D-Rechnung mit einer unbekannten Anzahl von Unbekannten!«

»Bist du eigentlich total übergeschnappt?«, brach es aus Anna heraus. Die Wut war heimgekehrt. Und wie. »Ich machte mir doch keine Sorgen, dass du einen Goratschin züchten könntest ... Ich bin total geschockt, dass du überhaupt Experimente an einem kleinen Menschen vornimmst!«

Mit Tränen in den Augen ging sie auf den künstlichen Uterus zu.

Der Fötus war vielleicht dreißig Zentimeter lang, wirkte durch die Embryonalhaltung jedoch deutlich kleiner. Seine grashalmdünnen Finger bewegten sich, als würde der Kleine – es war ein Junge – auf einer imaginären Harfe spielen.

Aus einem Schallfeld neben dem Uterus erklang ein Klavierstück. Anna Patoman kannte es: Johann Sebastian Bachs für die Ewigkeiten komponierte Goldberg-Variationen.

Die Wut verebbte so schnell, wie sie gekommen war. Dieses kleine Menschlein mit dem riesig wirkenden Kopf. Die sanften Töne des Klaviers ...

»Was hast du bloß getan, Taran?«

»Leben erschaffen«, sagte ihr Mann, der neben sie getreten war. Er legte seine Hand auf ihren Arm, aber Anna streifte sie sofort wieder ab. »Und zwar nicht irgendein Leben. Das Genmaterial geht auf einen Mann zurück, der viel für die Menschheit getan hat. Er ...«

»Es interessiert mich nicht. Ich will nur verstehen, wie du das überhaupt tun konntest. Ich weiß ja, dass es in den vergangenen Jahrtausenden viele gewissenlose Idioten gab, die sich zu einem Gott aufspielten.« Sie wandte sich mit tränenverschleiertem Blick ihrem Mann zu. »Aber von dir hätte ich das nicht erwartet. Nicht im Entferntesten. Und dann noch hier, in der Waringer-Akademie. Es gibt eindeutige Regeln und Gesetze, die so etwas innerhalb der LFT verhindern!«

Orest Athapilly trat zu ihnen. Vorsichtig, wie ein Geist. »Taran hat ein Schlupfloch in den Vorschriften gefunden. Eines, das verhindert, dass sein Experiment eingestellt oder er zumindest von der Akademie verwiesen wurde.«

»Ein Schlupfloch? Was für ein Schlupfloch?«

Taran versuchte erneut, sie zu berühren, aber Anna zuckte nur angeekelt zurück.

»Was für ein Schlupfloch, hast du gefunden, Taran?«, wiederholte sie.

»Das da drin«, sagte der Parawissenschaftler sanft, »ist mein Sohn. Von mir stammt das Spermatozoon, das die Eizelle befruchtet hat. Ihm habe ich die fremde Prägung gegeben, aber grundsätzlich stammt es von mir.«

Ein leichter Schwindel erfasste Anna Patoman. »Und ...«, brachte sie stockend heraus, weil ihr plötzlich die Luft fehlte, »... von wem hast du ... die Eizelle erhalten?«

Taran Nesser blickte zu Boden. Beschämt.

»Es handelt sich um eine gespendete Eizelle«, erklärte Orest Athapilly. »Sonst hätte das Schlupfloch nicht existiert.«

Anna blickte von einem der beiden Wissenschaftler zum anderen. »Nein, das stimmt nicht, das stimmt ganz und gar nicht. Taran, schau mir gefälligst in die Augen und sag mir die Wahrheit!«

Orest blickte seinen Kollegen stirnrunzelnd an. »Taran, hast du uns bezüglich der Herkunft der Eizelle in die Irre geführt?«

Ihr Mann presste die Lippen aufeinander und schwieg.

Anna stieß ihren Mann heftig gegen die Brust. »Sag mir, dass es nicht wahr ist. Sag mir ...« Ein plötzlicher Hustenanfall schüttelte sie durch, sie wusste, dass sie kurz vor einer Hysterie stand, ohne etwas dagegen tun zu können. »Wie? Wie hast es angestellt? Hast du mich betäubt? Hast du einen von Athapillys Mutanten dazu benutzt? Wie bist du zu der Eizelle gekommen?«

Taran ergriff ihre Oberarme. Er wirkte verärgert, vielleicht auch nur nervös. »Ist das jetzt wirklich relevant? Schau ihn dir an! Das ist unser Junge! Ein gesunder Junge! Wir werden ihn gemeinsam großziehen, ihn lieben und wenn wir Glück haben, wird sich eines Tages seine Gabe bemerkbar machen.«

Anna Patoman schüttelte den Kopf, versuchte die Bilder abzuschütteln, die auf sie eindrangen. Die Bilder aus der Trivid-Dokumentation, die sie am Morgen nur beiläufig betrachtet hatte.

Aus dem Bilder- und Gefühlssturm schälte sich ein einziger Gedanke: Sie musste weg. Jetzt und sofort.

Sie stieß ihren Mann mit aller Kraft von sich, wehrte Orests Arme ab, die nach ihr griffen und rannte dann, so schnell ihre Beine sie trugen, aus dem Labor. Irgendwie schaffte sie es, den Antigravlift und den Haupteingang hinter sich zu bringen.

Dann sank sie im Rasen vor dem Labortrakt auf die Knie und kippte – von einem Weinkrampf erfasst – vornüber ins nasse Gras.


1.

GALBRAITH DEIGHTON V,

15. Januar 1518 NGZ

 

Die Übertragung endete mit dem Bild der drei Raumgiganten, die außerhalb der Umlaufbahn des dritten Planeten des Swaftsystems beschleunigten und aus der Erfassung verschwanden.

Anna Patoman schürzte die Lippen. »Und niemand weiß Genaueres über sie? Wie hast du sie vorhin genannt?«

»Tiuphoren«, sagte Cai Cheung. »Sie tauchten erstmals über Olymp und danach über Swoofon auf, hielten die Liga für kurze Zeit in Atem und verschwanden danach wieder in der Tiefe der Galaxis. Irre.«

»Und woher kamen sie?«

»Aus dem Zeitriss – das gilt als gesichert. Da legt sich die Vermutung nahe, dass man nicht fragen sollte, woher sie kamen, sondern von wann.«

Anna Patoman ließ den Blick durch den Raum schweifen. Außer ihr und der Solaren Premier hatte sich die gesamte Führungscrew eingefunden, ihre Stabsoffiziere aus der GALBRAITH DEIGHTON V.

»Und wir sollen nun herausfinden, woher – Pardon! – von wann sie kamen?«

»Das wäre ein falscher Einsatz der Ressourcen.« Cai Cheung strich sich durch die dunklen, widerspenstigen Haare. »Nein, die Untersuchung des Zeitrisses wird durch die Schiffe der für diesen Zweck zusammengestellten wissenschaftlichen Flotte der LFT durchgeführt. Ihr Leiter wird sich mit dir in den nächsten Tagen in Verbindung setzen und die ersten Erkenntnisse präsentieren.«

Anna Patoman hatte ihre eigene und ganz und gar nicht öffentlichkeitstaugliche Meinung über Politiker. Nur Cai Cheung erarbeitete sich durch ihr Handeln so etwas wie eine kleine Ausnahmestellung. Die Solare Premier machte einen offenen und ehrlichen Eindruck. Sie sprach Dinge an und legte die Karten auf den Tisch, anstatt sie im Ärmel zu verstecken oder Ungesagtes als Nebelbombe die Sachverhalte verbergen zu lassen, wie es anderen – teilweise auch namhaften – Vertretern ihrer Zunft normalerweise zu eigen war.

»Die Aufgabe der GALBRAITH DEIGHTON V wird sein, die drei flüchtigen Tiuphorenraumer zu finden. In Absprache mit dem Galaktikum und – inoffiziell – mit Lordadmiral Monkey von der USO wurdest du als Beauftragte für die Tiuphorenfrage benannt.«

»Ist das mein neuer Titel? Beauftragte für die Tiuphorenfrage?«

Cai Cheung lächelte. Und es stand ihr gut. »Wenn du die Funktion denn annimmst, kannst du diese Bezeichnung gerne bei Hologesprächen unter deinem Namen einblenden. Und die Medien werden sich eh die Bezeichnung aussuchen, die ihnen am passendsten erscheint.«

Die Kommandantin der DEIGHTON hob die Hände. »Ich habe keine Einwände. Wahrscheinlich auch keine Wahl.«

Cai Cheung runzelte die Stirn.

Anna Patoman rang sich zu einem entschuldigenden Lächeln durch. »Selbstverständlich übernehme ich die neue Funktion gerne. Aber habe ich das richtig verstanden? Soll ich mit einem Raumschiff in der Milchstraße nach den drei Raumschiffen der Tiuphoren suchen? Werde ich für diese Aufgabe mit einem Zellaktivator ausgestattet? Wie viele Millionen Jahre habe ich für die Suche Zeit?«

»Ich weiß, dass dieses Vorhaben mehr als problematisch ist. Solange gleichzeitig unsere onryonischen Freunde an vielen, ja sehr vielen Orten aktiv sind und wir versuchen, sie möglichst unauffällig im Auge zu behalten, sind unsere Ressourcen stark begrenzt. Du wirst dennoch über eine kleine Flotte verfügen können. Neben der GALBRAITH DEIGHTON handelt es sich sowohl um terranische wie auch arkonidische Schiffe, die du einsetzen kannst. Um dies zu vereinfachen, wirst du mit einer Arkonidin zusammenarbeiten, mit Heydaran Albragin.«

Anna Patoman stieß einen kurzen Pfiff aus. »Mit der Robotregentin?«

Cheung lächelte. »Ich weiß zwar nicht, wie angenehm ihr dieser inoffizielle Titel ist, aber ja, mit ihr.«

Anna nickte anerkennend. Heydaran Albragin war so etwas wie eine Legende im Bereich von Robotschiffeinsätzen. Wäre sie Terranerin und nicht Arkonidin, hätte Anna Patoman längst die Gelegenheit ergriffen und sich mit ihr ausgetauscht.

»Und mit wie vielen Schiffen kann ich für unsere ... Tiuphorenwacht rechnen?«

»Tiuphorenwacht?« Cai Cheung ließ die Zunge über die Lippen gleiten, als wollte sie den von Anna Patoman erfundenen Begriff auskosten. »Eine treffende Bezeichnung. Als Kommandantin der Tiuphorenwacht wirst du neben der DEIGHTON über zweihundert Schiffe verfügen können: zwanzig OMNI-Trägerschiffe, also Superschlachtschiffe der NEPTUN-Klasse von der LFT, dazu fünfzig Fragmentraumer der Posbis und einhundertdreißig voll automatisierte Raumer der EPPRIK-Klasse, die Heydaran Albragin mitbringt.«

»Zur Verfügung gestellt vom bröckelnden Kristallimperium«, kommentierte Anna eine Spur zu spöttisch.

»Viel eher von der Robotregentin persönlich«, korrigierte Cheung.

Anna Patoman blickte die Solare Premier einen Moment lang nachdenklich an. Dann nickte sie. »Zweihundert Schiffe bilden immerhin eine Basis, auf der wir aufbauen können.«

»Gut. Und neben Heydaran stellen wir dir einen weiteren Spezialisten zur Seite. Du kennst ihn bereits aus der Aufzeichnung des Angriffs auf Swoofon: Pino Gunnyveda.«

»Der ... Ideenkaufmann?«

»So lässt er sich nennen, aber er ist in erster Linie Agent der United Stars Organization. Nach allem, was ich gehört habe, trägt er seine Tarnidentität ein wenig provokativ zur Schau. Lordadmiral Monkey hat mir allerdings versichert, dass er ein wertvoller Verbündeter sein wird, und das nicht bloß aufgrund seiner ersten Erfahrung mit den Tiuphoren.«

Die Kommandantin der GALBRAITH DEIGHTON nickte erneut. Über Agenten des TLD und der USO hatte sie ebenfalls ihre ganz eigene, nicht öffentlichkeitstaugliche Meinung. Und aufgrund der Aufzeichnung hegte sie den Verdacht, dass dieser Pino das Potenzial hatte, diese sogar noch ein wenig zu verschlechtern.

»In Ordnung«, sagte sie. »Wann kann ich die Flotte und die beiden ... Verbündeten erwarten?«

»Sowohl Schiffe wie auch Gunnyveda und Albragin werden in den nächsten vier, maximal fünf Tagen an diesem Standort eintreffen.«

»Und wie heißt der Leiter der wissenschaftlichen Flotte, der uns die Ergebnisse der Zeitriss-Analyse mitteilen wird?«

»Professor Armand Sentaire. Er ist Experte für temporale Phänomene an der Waringer-Akademie.«

Anna Patoman fühlte einen kurzen Stich im Herzen bei der Erwähnung der Akademie. Und da war noch etwas: ein flüchtiger Schatten auf Cai Cheungs ebenmäßigem Gesicht. Als hätte sie sich kurz überlegt, etwas hinzuzufügen, sich dann aber zurückgehalten.

»Gibt es noch etwas, das ich wissen müsste?«

Die Solare Premier setzte ein professionelles Lächeln auf. »Nein, das wäre alles.« Sie erhob sich, bedankte sich bei den Anwesenden für ihr Erscheinen und wünschte ihnen einen erfolgreichen Einsatz bei der Tiuphorenwacht.

Als Anna Patoman gerade gehen wollte, hielt ein Zuruf der Solaren Premier sie auf. »Kann ich dich noch einen Moment sprechen, Anna?«

Die Kommandantin der GALBRAITH DEIGHTON nickte. Sie ließ es sich nicht anmerken, dass sie Cheungs vertrauliche Anrede etwas überrumpelte. Zur Begrüßung hatte die Solare Premier sie formal korrekt mit ihrer Rangbezeichnung Oberst angesprochen.

Was kam nun?

Als die anderen den Besprechungsraum verlassen hatten, blickte Cai Cheung sie mit ernstem Gesichtsausdruck an. »Ich möchte dich über einen besonderen Umstand informieren. Ich bin nicht sicher, ob er Einfluss auf dich hat, aber es ist besser, wenn du frühzeitig davon weißt, damit du dich gegebenenfalls darauf vorbereiten kannst.«

Unruhe stieg in Anna Patoman hoch. Sie wünschte, sie hätte eine Tasse heißen Pfefferminztees vor sich. Dann könnte sie umrühren und das feine Aroma einatmen, während sie die zweifellos schlechte Nachricht in Empfang nahm.

Stattdessen reckte sie das Kinn energisch vor. »Von welchen besonderen Umständen sprichst du?«

»OTHERWISE, die Biopositronik des Solaren Hauses, hat mich auf eine Verbindung aufmerksam gemacht, die möglicherweise Einfluss auf dieses Unternehmen haben könnte: Einer der Wissenschaftler von Sentaires Team hatte früher mit dir einen Ehevertrag.«

Kurz wurde es dunkel vor Annas Augen. Äußerlich blieb sie ruhig, zuckte nicht einmal zusammen.

»Taran Nesser.«

Cai Cheung nickte. »Aus deiner Akte geht hervor, dass er der Grund war, weshalb du 1468 NGZ den Dienst bei der Flotte quittiert hast und nach Alburi zurückgekehrt bist, wo du als Gemeindepräfektin gearbeitet hast. Wenn ich den Aufzeichnungen glauben soll, verlief deine Trennung von der Flotte zudem nicht ganz ohne Misstöne.«

Anna Patoman räusperte sich. »Mein Ex hat aus meiner Sicht unethische Experimente durchgeführt. Ich habe ein wenig zu laut protestiert, bin einigen zu hohen Tieren auf die Zehenspitzen getreten. Als ich eingesehen habe, dass dies alles nichts bringt, habe ich Terra verlassen und bin zu meinen Wurzeln zurückgekehrt. So ist es gewesen, und dazu stehe ich.«

Und seither wäge ich ab, ob meine jeweilige Meinung öffentlichkeitstauglich ist oder nicht, fügte sie in Gedanken hinzu.

Die Solare Premier sah sie prüfend an. »Erhebst du irgendwelche Einwände, weshalb Taran Nesser nicht an der Untersuchung des Zeitrisses mitarbeiten sollte?«

Anna Patoman verschränkte die Arme. »Weshalb sollte ich? Die damaligen Ereignisse liegen ein halbes Jahrhundert zurück.«

»Nicht für deinen früheren Ehevertragspartner. Er hat die Versetzung des Solsystems mitgemacht. Für ihn sind nur etwa sechzehn Jahre seither vergangen.«

»Zeit genug, würde ich meinen, sich abzufinden mit dem, was ist. Frag ihn, ob er ein Problem damit hat, wenn er Untersuchungen durchführt, deren Ergebnisse an mich weitergeleitet werden«, sagte sie achselzuckend.

Als Anna sah, dass weiterhin Misstrauen in Cai Cheungs Blick stand, winkte sie ab. »Diese Episode ist für mich wahrlich seit einer langen Zeit abgeschlossen. Es interessiert mich nicht, ob er in einem wissenschaftlichen Schiff oder gleich bei mir auf der GAL arbeitet. Wie gesagt: Die Geschichte ist fünfzig Jahre her.«

»Gut.« Die Solare Premier erhob sich. »Ich wollte dich nur in Kenntnis setzen. Falls du ein Problem mit ihm gehabt hättest, wäre er selbstverständlich einer anderen Aufgabe zugewiesen worden.«

Anna Patoman erhob sich ebenfalls. Die beiden Frauen verabschiedeten sich voneinander. Bevor die Solare Premier die Tür des Besprechungsraums erreicht hatte, fiel bei Anna endlich der Galax.

»Darf ich aber dennoch fragen«, sagte sie langsam, »weshalb ein Parawissenschaftler zur Untersuchung des Zeitrisses eingesetzt wird?«

Cai Cheung wandte sich um. »Eigentlich wird Taran nicht direkt eingesetzt. Er ist vielmehr dabei, weil man sich von seinem Sohn gewisse Erkenntnisse verspricht. Seine geistige Begabung ist erst vor kurzer Zeit erwacht, und Taran hat die meiste Erfahrung damit.«

»Sein Sohn?«

»Troy Nesser.«

»Ah«, sagte Anna Patoman schwer. »Ich verstehe.«

Die Solare Premier lächelte sie kurz an und verließ dann den Besprechungsraum endgültig. Anna Patoman fühlte einen Schwindel aufsteigen, stützte sich an der Tischplatte ab.

Troy Nesser.

Das Gespenst hatte einen Namen.


2.

SCHRÖDINGER,

16. Januar 1518 NGZ

 

Armand Sentaire stand mit verschränkten Armen vor der Panorama-Holosphäre an Bord der SCHRÖDINGER, von der aus er die Untersuchung des Zeitrisses koordinierte.

Mit angehaltenem Atem beobachtete er die voll automatisierte Space Jet, die sich mit vierzig Prozent Lichtgeschwindigkeit auf das kosmische Phänomen zubewegte.

Sowohl der vom Bordrechner ERJAS rosa eingefärbte Zeitriss als auch die Space Jet wurden als hochgerechnete Grafiken dargestellt. Kein optisches System könnte die Situation auch nur annähernd korrekt einfangen.

Bisher verlief alles so wie geplant. Sentaire hatte seine Flotte in der relativen Nähe von Boscyks Stern zusammengezogen. Dort, wo sich vor zwei Wochen die drei mächtigen Schiffe der Tiuphoren aus dem Zeitriss geschält hatten.

Zusammen mit den anderen führenden Wissenschaftlern an Bord hatte er für diese besonders aktive Zone des Zeitrisses, die mehr als 630.000 Kilometer lang war, den Begriff Perforationspassage geprägt.

Eine ihrer Aufgaben bestand darin, weitere Perforationspassagen entlang des Zeitrisses ausfindig zu machen und zu untersuchen. Es stand außer Zweifel, dass von ihnen die größte Gefahr für die Milchstraße ausging. Wenn es drei Schiffe durch die Passage geschafft hatten, bestand eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass eine Flotte der Tiuphoren den gleichen Weg nehmen konnte.

Der algustranische Professor für Temporalphänomene atmete vorsichtig aus. Er wollte es vermeiden, dass sein Luftholen über die Hyperfunkverbindung von seinen Kolleginnen und Kollegen gehört und er als nervös, vielleicht sogar überfordert wahrgenommen wurde. Zu viel hing von dieser Aufgabe ab, die das Potenzial hatte, ihn in den Olymp des wissenschaftlichen Rates der LFT zu katapultieren.

Die Forschung an temporalen Anomalien war meist rückwärtsgerichtet; man untersuchte Datenkomplexe, die von längst verstorbenen Vorgängern gesammelt worden waren. Dass man die Gelegenheit erhielt, an einem neu aufgetretenen Phänomen zu forschen, kam für einen Wissenschaftler seines Fachgebietes im Durchschnitt nur einmal im Leben vor.

Bis vor wenigen Wochen war Sentaire davon ausgegangen, dass er diese eine Gelegenheit im zarten Alter von 156 Jahren bereits verpasst hatte. Nach der Rückkehr von Terra und später von Luna hatte er nur aus zweiter Reihe heraus forschen können – und absolut keine Ergebnisse zustande gebracht.

Und nun stand er hier, breitbeinig auf seiner Antigravscheibe, und operierte nicht nur im Epizentrum des wichtigsten temporalen Phänomens der Milchstraße seit Hunderten von Jahren, sondern hatte auch alle Fäden in der Hand.

Falls seine Expedition zu wichtigen Erkenntnissen gelangte, wäre ihm ein Eintrag in den Geschichtsbüchern sicher. Vielleicht kein unbedingt großer, aber zumindest eine Fußnote.

Wie würde sie wohl lauten?

Die ad hoc zusammengestellte Wissenschaftsflotte der LFT unter der Leitung von Armand Sentaire, Professor für Temporalphysik, gelangte zu der Erkenntnis, dass ...

Nun, eine Fußnote in den Annalen der Menschheit war besser als das räudige Vergessenwerden nach einer ereignislos verlaufenen Wissenschaftskarriere. Oder der tägliche Kontakt mit hoffnungsvollen Nachwuchswissenschaftlern an der Akademie, denen man zum wiederholten Mal die spärlichen Erkenntnisse seiner Forschung über einen ausgebrannten Zellaktivator mit negativer Strangeness präsentierte.

Schon deshalb war diese verfluchte, mit Messgeräten vollgestopfte Space Jet für ihn so wichtig. Die bisherigen Erkenntnisse waren weniger als spärlich gewesen.

Sie hatten zwar bereits in einem frühen Stadium der Forschung herausgefunden, dass der Zeitriss als Zickzacklinie quer durch die Milchstraße verlief; über ein Gebiet von nicht weniger als 140.000 Lichtjahren, bis hin zum Kugelsternhaufen M 13 ... und möglicherweise darüber hinaus.

Zu der Erkenntnis, dass es sich um einen Riss in der Raumzeit handelte, war man bereits kurz nach Entdeckung des Phänomens Mitte November des vergangenen Jahres gelangt. Der mit normaloptischen Mitteln nicht wahrzunehmende Riss konnte durch die daraus hervordringenden Quanten mit fremden Chrono-Signa sichtbar gemacht werden.

»Wie lange noch bis zur Transition der Versuchs-Jet?«

»Dreiundzwanzig Sekunden«, lautete die umgehende Antwort von ERJAS.

Gut, dachte Sentaire. Mögen die Ergebnisse so schnell wie möglich zu uns fließen.

Neben dem Robotschiff und den elf anderen an der Expedition beteiligten Raumern, die von seinen Kolleginnen und Kollegen besetzt waren, schwebten beinahe achthundert Sonden in allen möglichen Distanzen zum angepeilten Transitionspunkt im Zeitriss.

Mit brennenden Augen starrte er auf die Darstellung im Panoramaholo. In Gedanken zählte er die Sekunden herunter bis zur Transition.

Als er bei drei angelangt war, verkündete ERJAS, dass die Versuchs-Jet bei fünfzig Prozent Licht angelangt war und transitierte.

Das Schiff verschwand erwartungsgemäß – und tauchte fast gleichzeitig an einer anderen Stelle wieder auf. Allerdings sah Sentaire auf den ersten Blick, dass etwas nicht stimmte.

»Die Transition wurde durch einen externen Effekt abgebrochen«, sagte der Bordrechner freundlich. »Ich habe keinen direkten Funkkontakt zu der Space Jet mehr.«

»Kannst du das Schiff heranzoomen?«

Im Holoschirm wuchs die Darstellung der Space Jet an, bis sie als zwei Meter durchmessender Diskus vor Sentaire schwebte.

Freilich traf die Bezeichnung »Diskus« auf die Überreste des Schiffes nicht mehr zu. Ein Drittel des Schiffes wirkte, als wäre es gegen eine massive Wand geschleudert worden. Von der zusammengestauchten Seite floss ein Strom von weißblauen Entladungsblitzen entlang der Hülle. Die Instrumenten- und Antennentürme des Robotschiffes schmolzen wie Wachskerzen in einem Flammeninferno.

»Haben wenigstens die Sensoren der Sonden auswertbare Daten erhalten?«

»Die Messdaten gehen gerade ein und werden ausgewertet.«

»Und?«

»Es ist zu wenig ausgewertetes Material vorhanden, um Ergebnisse zu präsentieren, Armand.«

Zorn stieg in dem Algustraner hoch. »Gib mir Zahlen, Fakten, keine Entschuldigungen!«

»Bitte sehr«, sagte ERJAS freundlich. »Auf Basis einer Auswertung von null Komma eins zwei Prozent der Datenmenge können daraus keine neuen Erkenntnisse über die Beschaffenheit des Zeitrisses abgeleitet werden.«

Verärgert über sich selbst biss er sich auf die Lippen. Die Hyperfunkverbindung zu den anderen Schiffen war nach wie vor geöffnet. Sein emotionaler Ausbruch war also wahrgenommen worden.

Verflucht!

»Holokonferenz!«

Die Darstellung der zusammengestauchten und irrlichternden Space Jet machte den Oberkörpern von elf Frauen und Männern Platz. Vier waren Terraner, sechs weitere kamen von den unterschiedlichsten terranischen Siedlungsplaneten, und der letzte Teilnehmer war ein Haluter.

»Erkenntnisse?«, fragte Armand Sentaire.

Sanguira, eine ertrusische Nexialistin, schlug die Hände zusammen. »Wie sagte schon Goethe?«, fragte sie mit ihrer tiefen Stimme. »Ein Versuch kann nichts beweisen; es ist das Glied einer großen Kette, das erst im Zusammenhang gilt.«

Verärgert blickte Sentaire auf die Ertruserin. »Was willst du damit sagen?«

»Dies war nur gerade eines von über zweitausend geplanten Experimenten. Ich verstehe deinen Drang, möglichst schnell zu Erkenntnissen zu gelangen. Aber es bringt nichts, wenn wir jedes Experiment im Plenum besprechen. Das ist Aktionismus, der uns nicht weiterhilft.«

Armand spürte, wie sein linkes Auge nervös zuckte. Eine offene Kritik an ihm und seinen Führungsmethoden. Wie hatte er auch nur denken können, dass sich seine sogenannten Kollegen brav in die zweite Reihe stellen würden?

»Wenn du damit sagen willst, dass ich die Sache falsch angehe, bitte ich dich, konstruktive Vorschläge zur Verbesserung der Situation einzubringen!«

Sanguira fletschte die Zähne, vielleicht lächelte sie auch nur. »Das war kein persönlicher Angriff auf dich. Ich mahne nur zur Geduld, das ist alles.«

»Wenn ich einen Vorschlag machen darf«, mischte sich Illan Tax ein, der Plophoser. »Lasst uns diese Konferenzen alle zwei Stunden durchführen. Resultate werden direkt mit den anderen geteilt, sodass wir sie bei den Konferenzen ohne Zeitverlust besprechen können.«

»Ein guter Vorschlag, den ich gerne übernehme«, log Armand Sentaire. »Aber gibt es Erkenntnisse oder neue Fragestellungen, die wir jetzt thematisieren könnten?«

Taran Nesser, der terranische Parawissenschaftler, hob die Hand. »Können wir die Versuchsreihe mit meinem Sohn Troy vorziehen? Ich weiß, dass ihr kritisch gegenüber seinen Möglichkeiten eingestellt seid, aber je eher wir mit den Experimenten beginnen, desto schneller kann er euch mit Resultaten überzeugen.«

»Das halte ich für keine gute Idee«, sagte Armand. »Du hast gesehen, was mit der Versuchs-Jet geschehen ist. Dir und deinem Sohn könnte es ebenso ergehen, wenn ihr mit eurer Kleinst-Jet den Bereich des Zeitrisses anfliegt.«

Rankos Ohm räusperte sich dröhnend. Obwohl die Lautstärke der Übertragung aus seinem halutischen Schiff automatisch heruntergeregelt worden war, zuckten mehrere der Kollegen erschrocken zusammen. »Der Einsatz von Sonden und Kleinstraumschiffen, die sich dem Phänomen im Normalraum näherten, zeigt, dass diese vom Zeitriss lediglich ab- oder herausgedrängt werden. Keine von ihnen wurde bislang beschädigt. Solange die Kleinst-Space-Jet von Taran Nesser im Sublichtbereich fliegt, liegt die Wahrscheinlichkeit einer Zerstörung im Bereich von null Komma zwei und null Komma drei Prozent. Bei der Berechnung habe ich die Rückkopplung des Zeitrisses auf die geistigen Aktivitäten von Troy Nesser ausgenommen, da die Gefahr im Rahmen des abgesegneten Experimentes als gegeben zu betrachten ist.«

Armand Sentaire fühlte die kalte Hand der Frustration. Sogar ein Haluter – die doch für ihre Höflichkeit bekannt waren! – fiel ihm in den Rücken.

»Da du in keine anderen Experimente involviert bist, gebe ich deinem Antrag statt«, sagte er steif. »Du und dein Sohn seid fortan berechtigt, eure Experimente nach einem eigenen Zeitrahmen durchzuführen. Falls du zusätzliche Ressourcen benötigst, wirst du sie allerdings erst beantragen müssen.«

Taran Nesser, mit seinen breiten Schultern und dem Stiernacken eher ein Paradebeispiel für einen Athleten denn für einen Wissenschaftler, setzte ein höfliches Lächeln auf. »Ich danke dir, Armand.«

»Nichts zu danken. Ich komme nochmals auf meine Frage zurück: Hat jemand erste Erkenntnisse, die er dem Plenum präsentieren möchte?«

Niemand meldete sich.

Frustriert erklärte Armand die Holokonferenz für beendet.

 

*

 

»Bist du bereit?«

Troy Nesser nickte. Er atmete tief durch, wie er es in den vergangenen Jahren immer wieder geübt hatte. Mit geschlossenen Augen sank er auf das Sitzkissen. Dann winkelte er das rechte Bein an und legte den Fuß nahe der Leistenbeuge auf den linken Oberschenkel. Anschließend verfuhr er in der gleichen Weise mit dem linken Fuß.

Diese Sitzposition, die in ihrer Form an eine Lotosblüte erinnerte und deswegen danach benannt worden war, ermöglichte ihm während der Meditation eine stabile Sitzhaltung.

Ruhig atmete er weiter, während er in seinem Geist die Treppe hinunterstieg, die in den unteren Bereich seines Bewusstseins führte.

»Geh hinein in das Fundament deines Selbst!«, vernahm er wie aus weiter Ferne die Stimme seines Vaters. »In das Zentrum deiner Kraft. Such dein Ki! Es hält deine Seele, deinen Körper und deinen Geist zusammen.«

In der Konzentration und Zentriertheit in der Mitte des Geistes lag die Kraft des Ki, mit dem er sich dem Phänomen nähern würde.

Troy blendete nacheinander alle Bilder und Eindrücke aus. Zuerst verschwand die Enge der Kleinst-Space-Jet, danach ihre Geräusche, ihre Gerüche, ihre elektromagnetischen Felder. Dann wurde die Stimme seines Vaters von einem warmen Hauch verweht. Sein eigener Körper löste sich allmählich auf.

Alles verschwand.

Übrig blieb dieses helle Licht in seinem Zentrum.

Das Ki.

Es wuchs an, erschuf einen Raum von unendlicher Tiefe und infiniten Möglichkeiten. Darin trieb er, eins mit sich und dem Raum, den er kraft seines Ki erschaffen hatte.

Troy blickte auf das wispernde, tiefblaue Band, das diesen Raum durchzog. Ein Riss, aus dem etwas floss.

Wasser.

Wasser, wie es aus einer tiefen Spalte im Boden nach oben drängte, um dort wieder zu versickern.

Wasser war wie Zeit. Beide flossen in eine Richtung, verwirbelten manchmal, flossen ruhiger oder schneller, aber immer in eine Richtung. Sie erschufen Neues, ließen Altes zurück.

Troy bewegte sich ohne Hast auf den Riss zu. Das Wasser war tiefblau. Es sprudelte, wisperte ihm zu und wenn er seine Sprache verstanden hätte, so würde er die Geschichten von längst Vergangenem vernehmen.

Er streckte die Hände aus, fühlte die Zeitquanten seine Finger umspielen. Er griff in den sprudelnden Äther, fühlte plötzlich einen Widerstand, der sich wie ein Schwert durch seine Mitte bohrte.

Die Kraft seines Ki wurde erschüttert.

Einen Moment lang taumelte er, drohte in das Sprudeln hinein- und von diesem mitgerissen zu werden.

Und er begriff. Denn die Zeit war nicht nur wie Wasser. Im Strom der Zeit trieben unendlich viele Wirklichkeiten. Pararealitäten, erschaffen und aufgelöst im ewigen Fluss der Zeit.

Falls er sich tiefer in den Riss der Zeit versenkte, würde die Pararealität, die er kraft seines Ki erschaffen hatte, mit den anderen Wirklichkeiten in Wechselwirkung treten und ihn mitreißen. In eine mögliche Vergangenheit, in eine mögliche Zukunft, bis sich seine Pararealität mit den anderen zu einem natürlichen Einklang zusammenfand.

Von einer plötzlichen und urtümlichen Angst befallen, zog Troy Nesser seine Hand zurück. Das Ki wurde schwächer, die Pararealität implodierte. Troy wurde weggerissen, trudelte haltlos durch den kleiner werdenden Raum auf den Punkt in der Mitte zu.

Er streckte die Arme nach dem Punkt aus, ergriff ihn gerade noch, bevor ihn der Raum erdrückte, und fühlte die Wärme und Kraft, die von diesem Punkt ausging.

Troy stemmte sich gegen die Implosion, hielt den Raum auf einer Größe fest, in der sein Geist überleben konnte. Er konzentrierte sich, und als er sich kräftig genug fühlte, verließ er den Raum, stieg die Treppe hoch.

Alles kehrte zurück. Sein Körper, die Stimme seines Vaters, die Kleinst-Space-Jet.

»Die Zeit«, sagte er und hörte, wie müde seine Stimme klang, »sie fließt in unsere Richtung.«


3.

GALBRAITH DEIGHTON V,

20. Januar 1518 NGZ

 

Anna Patoman nahm einen letzten Schluck dampfenden Pfefferminztee. Sie genoss einen Moment das wohlige Gefühl des heißen Getränks, wie es durch ihre Kehle rann und sich das Bouquet der Minze in ihrem Gaumen ausbreitete.

Dann nickte sie.

Die Holosphäre baute sich auf. Darin erschienen die Oberkörper von vier Wesen. Ein Algustraner, ein Haluter, eine Ertruserin – und Taran Nesser.

Sie hatte sich auf seinen Auftritt vorbereitet, gewusst, dass er früher oder später die Gelegenheit ergreifen würde, mit ihr in Kontakt zu treten.

Falls er sich darauf gefreut hatte, sie mit seinem Anblick zu überrumpeln, würde sie ihn enttäuschen.

»Guten Morgen«, sagte sie leichthin, als besuchte sie den kleinen Teeladen in Atlan-Village.

Armand Sentaire, der algustranische Leiter der Wissenschaftsflotte, gab den Gruß wortwörtlich zurück. Die Worte der Ertruserin blieben im Geschrei des Haluters ungehört, und von Taran Nesser glaubte sie ein leises »Hallo« zu vernehmen.

»Ziel der Unterredung ist, dich über die bisherigen Erkenntnisse unserer wissenschaftlichen Untersuchungen aufzuklären.«

Anna Patomans erster Eindruck von dem Algustraner war ganz und gar nicht öffentlichkeitstauglich. Anstatt sich in seiner wahren Größe zu zeigen – womit er etwa von der Halskrause des Haluters bis zu dessen unteren Augenlidern reichen würde – hatte er sein Abbild optisch vergrößert, sodass man von ihm, wie von den anderen, nur den Oberkörper sehen konnte.

Nun, Anna Patoman hegte keine irgendwie gearteten Vorurteile gegenüber dem Vertreter eines aus ihrer Sicht kleinwüchsigen Volkes, wie die Algustraner es nun einmal waren.

Aber sie hatte ganz klar Vorbehalte gegenüber jemanden, der sein Erscheinungsbild in einer Holoübertragung anpasste – wenn es auch nur in der Größe war.

»Dann schieß los!«, sagte Anna Patoman. Sie schielte kurz zu ihrer dampfenden Tasse und überlegte, sich einen weiteren Schluck zu gönnen. Aber das wäre dann wohl zu viel des Guten gewesen und hätte die drei Gesprächspartner plus Taran Nesser vor den Kopf stoßen können.

»Wir haben die sogenannte Perforationspassage in der Nähe von Olymp unter die Lupe genommen«, sagte Armand Sentaire wichtigtuerisch. »Durch ihn sind die Tiuphoren bekanntlich in der Jetztzeit gelandet. In den ersten Testreihen haben wir die Strahlungswerte analysiert. Unsere Kollegen haben bereits kurz nach dem Auftreten des Phänomens Quantenfluktuationen mit fremden Chrono-Signa festgestellt, die sowohl aus der Vergangenheit wie aus der Zukunft stammen. In ihrem Einflussbereich beobachteten wir Zeit-, Raum-, Masse- und Energie-Anomalien und ...«

Anna Patoman griff demonstrativ zur Teetasse und genehmigte sich einen tiefen Schluck.

Sentaire geriet augenblicklich ins Stocken und brach seinen Sermon ab. »Langweile ich dich mit meinen Ausführungen?«

»Keineswegs. Ich frage mich nur, weshalb du all die Phänomene überhaupt aufzählst. Ich glaube dir ja, dass ihr das alles beobachtet habt. Die Ergebnisse eurer Versuchsreihen werden in den wissenschaftlichen Abteilungen der LFT mit Sicherheit sehr nützlich sein.

Aber ich bin Raumschiffskommandantin und seit Neuestem die Beauftragte für die Tiuphorenfrage. Mich interessiert in erster Linie, aus welcher Zeit die Tiuphoren zu uns gestoßen sind, wie viele Schiffe durch diese Passagen kamen, ob die Durchgänge weiterhin offen sind, ob sie sich durch den Zeitriss unserem Zugriff wieder entziehen können und so weiter. Praktisches, strategisches, militärtaktisches Wissen. Verstehst du mich?«

Sie setzte die Tasse wieder vor sich auf ihr Arbeitsterminal.

Einen Moment lang schien es ihr, als würde eine Ahnung von Grün das Gesicht des Algustraners verdunkeln. Aber der Moment ging vorbei, und Armand Sentaire hatte sich wieder im Griff.

»Selbstverständlich. Verzeih mir. Um deine Fragen zu beantworten: Aus welcher Zeitebene die Tiuphoren stammen, konnte bisher nicht eruiert werden, dafür sind die Chrono-Signa zu unterschiedlich. Es steht aber fest, dass sie aus der Vergangenheit stammen, denn die angemessene hyperenergetische Strömung fließt, salopp gesagt, in Richtung unserer Raumzeit.«

»In der Gegenrichtung ist der Riss nicht passierbar«, schaltete sich der Haluter ein, der in der Übertragung als Rankos Ohm gekennzeichnet war. »Alle unsere Sonden und Experimentalraumschiffe, die den Zeitriss im Sublichtmodus anflogen, wurden mehr oder weniger sanft abgestoßen.«

Taran Nesser straffte sich. »Mein Sohn Troy hat dafür das Bild einer Erdspalte geprägt, aus der Wasser sprudelt. Wirft man einen Ball hinein, wird dieser nicht in die Spalte eindringen können, sondern zur Seite gedrängt.«

Anna Patoman sah ihren früheren Ehevertragspartner an. Ohne das Gesicht zu verziehen fragte sie: »Und wenn ich einen Stein hineinwerfe?«

Taran Nesser lächelte nachsichtig. »In diesem Vergleich würde der Stein wie der Ball vom heraufströmenden Wasser am Hineinfallen gehindert werden.«

Die Kommandantin der DEIGHTON hatte eigentlich erwartet, dass sie nach der ersten süffisanten Bemerkung von Taran Nesser an der Decke kleben würde – bildlich gesprochen. Aber in ihrem Inneren blieb es ruhig. Die Zeiten, in denen ihr früherer Mann sie emotionell herausforderte, waren offenbar endgültig vergangen.

Sie wandte sich wieder dem Algustraner zu. »Damit wird es für uns nicht möglich sein, selbst in diesen Zeitriss einzudringen, um die Tiuphoren in ihrer Zeit zu besuchen?«

»Das ist nach dem heutigen Erkenntnisstand ausgeschlossen.«

Anna Patoman richtete den Blick auf den Haluter. »Rankos Ohm, Sie haben erwähnt, dass alle Annäherungen im Sublichtbereich sanft zurückgedrängt wurden. Wie sieht es mit Überlichtannäherungen aus?«

»Keinem Flugobjekt gelang es, innerhalb des Zeitrisses zu materialisieren. Derart anfliegende Schiffe wurden zurückgeschleudert und dabei erheblich beschädigt, teilweise vollständig zerstört.«

»Wie gelang es den Tiuphoren, den Zeitriss für ihre Reise zu nutzen?«

»Das ist nach wie vor unbekannt«, ergriff Taran Nesser erneut das Wort. »Wenn wir uns aber das Bild des fließenden Wassers in Erinnerung rufen, erkennen wir, dass die Tiuphoren auf ihrer Reise insoweit dem natürlichen Fluss der Zeit folgten – von der Vergangenheit in ihre relative Zukunft. Der Zeitriss stellt insofern schlicht eine Abkürzung von zwei Punkten in der zeitlichen Achse dar und keine Zeitreise im klassischen Sinn.«

»Wenn ich wieder auf deine interessanten Fragen zurückkommen darf«, beeilte sich Armand Sentaire zu sagen, um das Gespräch wieder an sich zu ziehen, »wir wissen nicht, wie viele Schiffe der Tiuphoren in der Jetztzeit angekommen sind.

Aber alle bisherigen Sichtungen beschränken sich auf die gleichen drei Schiffe. Deswegen dürfen wir davon ausgehen, dass wir es nur mit ebendiesen zu tun haben.

Und um deiner nächsten Frage zuvorzukommen: Ja, die potenziellen Durchgänge – die Perforationspassagen – sind weiterhin aktiv und bergen die Gefahr weiterer Ankünfte von Tiuphoren oder anderen Objekten aus der Vergangenheit.«

»Wie muss ich mir diese Passage genau – oder vielmehr: ungenau – vorstellen? Und wie viele davon gibt es? Du sprachst in der Mehrzahl von ihnen.«

»Konkret beobachtet haben wir bislang zwei Passagen. Aber wir gehen davon aus, dass es entlang des Zeitrisses noch weitere gibt. Respektive verschieben sie sich in unterschiedlichen Richtungen und Geschwindigkeiten. Du kannst sie dir als Phasen vorstellen, in denen der Zeitriss besonders aktiv ist – wie es bei Olymp der Fall war, als die Tiuphoren die Gegenwart erreicht haben.«

»An Stellen, an denen das Wasser besonders stark sprudelt«, half Taran Nesser unnötigerweise aus.

»Danke«, sagte Anna Patoman trocken. »Gibt es weitere Erkenntnisse, die für die Tiuphorenwacht von Interesse sein könnten?«

Der Algustraner verneinte.

»Wenn ich also alles richtig verstanden habe«, fasste Anna Patoman zusammen, » sind wir sicher, dass die Tiuphoren aus der Vergangenheit stammen und via Zeitriss-Abkürzung zu uns gelangt sind.

Bislang gehen wir nur von drei Schiffen aus, müssen aber damit rechnen, dass weitere nachkommen könnten, solange der Zeitriss, respektive dessen Perforationspassagen, aktiv sind. Und wir können nicht einfach unsere Flotten vor diesen Passagen stationieren, weil wir ihre Anzahl und ihre Standorte nicht kennen und sie sich munter entlang des Risses hin und her bewegen.«

Armand Sentaire verzog das Gesicht als hätte er in etwas Saures gebissen. Dann nickte er. »Deine Zusammenfassung stimmt so weit.«

»Gut. Dann danke ich für den Bericht. Falls ihr zu neuen Erkenntnissen gelangt, leitet sie unverzüglich an mich weiter.«

Nachdem sie sich gegenseitig verabschiedet hatten, unterbrach Anna Patoman die Verbindung. Sie fühlte einen Anflug von Erleichterung und – zu ihrer Verwunderung – auch Stolz in sich aufsteigen. Taran Nesser war es nicht gelungen, sie aus der Reserve zu locken, falls er dies beabsichtigt hatte.

Und die Sympathischste der vier war ganz klar die Ertruserin gewesen.
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Zwei Stunden später trafen kurz nacheinander die fünfzig Fragmentraumer der Posbis und die 130 EPPRIK-Raumer ein.

Die Schiffe der Positronisch-Biologischen Roboter faszinierten Anna Patoman, seit sie im Alter von acht Jahren das Trivid »Paulie und Patrockel« gesehen hatte, das an Bord eines Fragmentraumers spielte.

Terraner und die meisten anderen Völker gaben sich alle Mühe, ihre Raumschiffe möglichst symmetrisch zu bauen, ob es sich nun um Kugelraumer, Walzen- oder Sichelschiffe handelte. Demgegenüber erschufen die Roboter mit ihren biologischen Plasmazusätzen Kunstwerke von expressiver Qualität. Kein Fragmentraumer sah wie der andere aus. Ihre ursprüngliche Quaderform war kaum mehr zu erkennen. Jeder von ihnen wies eine unübersichtliche Anzahl von Aufbauten, Auswüchsen und Nischen auf. Mächtige Antennentürme, die meist gar keine Antennen beherbergten. Torbögen, verästelte Gebilde, die wie stahlgeborene Ungetüme aus den Albträumen eines Verrückten wirkten.

Anna hatte sich oft gefragt, wer denn die eigentlichen Roboter waren; die Menschen mit ihren ideenlosen Kugeln oder die Wesen, die solche Kunstwerke erschufen.

Unter diesem Gesichtspunkt erschien die Mutter aller Posbifragen »Seid ihr wahres Leben?« in einem ganz eigenen Licht.

Die fünfzig Fragmentraumer, die sich in langsamer Fahrt der GALBRAITH DEIGHTON näherten, wiesen allesamt eine ungefähre Kantenlänge von 3000 Metern auf.

Der Plasmakommandant der BOX-31161 meldete sich via Funk und stellte sich als der Sprecher aller fünfzig Plasmakommandanten vor. Er zeigte sich erfreut, mit seinem Schiff die Tiuphorenwacht – Annas Begriff hatte sich also bereits durchgesetzt – verstärken zu dürfen, und er bat um alle zur Verfügung stehenden Informationen zu den Tiuphoren und dem kosmischen Phänomen Zeitriss.

Ja, Annas Meinung zu den Posbis und ihre selbst- und bedingungslose Freundschaft zu den Menschen war ganz und gar öffentlichkeitstauglich.

Der Anflug der einhundertdreißig EPPRIK-Raumer löste ein nicht annähernd so intensives Gefühl der Erhabenheit aus, wie sie es zuvor bei den Posbischiffen verspürt hatte.

Bei den 500 Meter durchmessenden Schlachtkreuzern handelte es sich um schnelle, schwer bewaffnete und gut beschirmte, aber unbemannte Schiffe des Kristallimperiums.

Der Name dieser Robotraumer ging auf Gun Epprik zurück, jenen Arkoniden, der in Atlans Jugendzeit um 8020 v. Chr. mit dem Ausbau der Riesenpositronik beauftragt worden war, aus der später der Robotregent wurde.

Äußerlich warteten die EPPRIK-Raumer mit dem gleichen langweiligen Design auf wie die meisten Raumschiffe der Arkoniden und Terraner: 500 Meter große, rötlich blaue Kugeln mit Ringwulst. Die Farbe verdankten sie dem Ynkonit, einer Legierung aus Ynkelonium und Terkonit.

Das Innere der EPPRIK-Raumer war nicht für eine lebende Besatzung ausgelegt. Es gab keine Andruckabsorber, keine Sauerstoffatmosphäre, keine Lebenserhaltungssysteme, nicht einmal einen Hangar, in den man mit einer Raumlinse hätte einfliegen können. Einzig eine Vertiefung in der Kugelhülle, eine 60 Meter durchmessende Delle zwischen Ringwulst und dem oberen Pol, gestattete das Andocken von arkonidischen Ultraleichtkreuzern.

Ins Innere der Robotschiffe gelangten einzig andere Roboter: autonome Servoroboter unterschiedlichster Größe, die über Wartungstunnel eindrangen und ihre Arbeit selbstständig verrichteten. Falls etwaige Beschädigungen zu umfangreich für Servoroboter waren, sorgte die Modulbauweise der Schiffe dafür, dass defekte Teile rasch ausgetauscht werden konnten.

Die Hauptkontrolle der EPPRIK-Raumer unterlag fünf autarken, variabel schaltbaren und sehr leistungsfähigen biopositronisch-hyperinpotronischen Rechnernetzen im Logik-Programm-Verbund – abgekürzt: LPV –, die im Zentrum der Schiffe untergebracht waren.

Sozusagen die gefühl- und konturlosen Vettern der Plasmakommandanten, dachte Anna Patoman.

Bei Bedarf konnten einzelne EPPRIK-Raumer oder ganze Verbände von ihnen extern von sogenannten Kommandoschiffen oder Kommandoständen aus mittels der sogenannten Messing- oder Kommandohauben ferngesteuert werden.

Ja, Anna Patoman kannte die Beschaffenheit der EPPRIK-Raumer genau, da sie bereits während ihrer Wache über ITHAFOR-5 mit ihnen zu tun gehabt hatte. Sie machten zudem den zahlenmäßig größten Anteil der Schiffe ihrer Tiuphorenwacht aus. Zudem wollte sie sich nicht blamieren, wenn sie mit der Robotregentin zusammentraf und über ihre Schiffe diskutierte.

Ein gutes Stichwort.

Die Kommandantin der GALBRAITH DEIGHTON V löste sich von den Holodarstellungen der eintreffenden Schiffe und machte sich auf den Weg in den Hangar, wo die Ankunft von Heydaran Albragin kurz bevorstand. Sie erreichte ihn gerade noch rechtzeitig.

Die 70-jährige Arkonidin entstieg dem Raumshuttle, orientierte sich kurz und schritt dann mit schwer zu deutendem, aber eher kühlem Gesichtsausdruck auf Anna Patoman zu.

Sie war nur etwa 160 Zentimeter groß, wirkte dank der kräftigen Schultern stämmig und strahlte dennoch Dynamik und ein ungeheures Charisma aus. Ihre kurz geschnittenen weißen Haare wirkten auf Anna, als wären sie nur beiläufig mit der Hand frisiert worden.

Heydaran Albragin entstammte keinem der alten arkonidischen Kelche. Sie verachtete den Adel und dessen Firlefanz. Ihr Personaldossier sprach zudem davon, dass die Positronikspezialistin eine herausragende Strategin war.

»Willkommen an Bord der GALBRAITH DEIGHTON V! Ich bin Anna Patoman.«

Der Blick aus ihren intensiv goldenen Iriden traf sie. »Und ich bin die Robotregentin.«

Anna Patoman ergriff die ausgestreckte Hand der Arkonidin, schüttelte sie aber nur zögernd. »Willst du ... willst du tatsächlich so genannt werden?«

Ein Hauch von Schalk legte sich über die strengen Züge der Positronikspezialistin. »Bloß nicht. Ich wurde in letzter Zeit nur etwas zu oft mit diesem zwar einprägsamen, aber nicht sehr schmeichelhaften Spitznamen angesprochen. Und manchmal kann man den Wind am besten aus dem Segel nehmen, indem man von der anderen Seite hineinbläst.«

Anna grinste. Die Frau gefiel ihr.

»Danke, dass du mich persönlich in Empfang nimmst. Wie geht es nun weiter?«

»Ich lasse dich erst einmal deine Kabine beziehen. Währenddessen fliegen wir im Verbund näher ans Swaftsystem, wo wir Pino Gunnyveda und die noch fehlenden terranischen Schiffe in Empfang nehmen werden. Danach nimmt die Tiuphorenwacht offiziell ihre Arbeit auf.«

»Dann nehme ich gleich meine Sachen mit«, sagte Heydaran. »Dirikdak!«

Aus der nach wie vor geöffneten Tür des Raumshuttles erklang ein heiserer Schrei. Danach trat ein seltsames Wesen heraus. Es war an die drei Meter hoch, einen halben Meter breit und glich mit den langen Beinen, dem rundlichen Torso, dem spitz zulaufenden Kopf und dem ruckartigen Gang entfernt an einen urzeitlichen, etwas tollpatschigen Vogel.

Und das Wesen war vollständig aus Metall gebaut.

Ein Roboter, ein Kampfroboter ... ein ... KATSUGO?

»Du bringst einen Kampfroboter mit an Bord?«

»Dirikdak ist mein persönlicher Begleiter. Sein Innenleben ist zwar ein KATSUGO, aber ich habe sämtliche Waffenfunktionen mit einer positronischen Plombe versehen. Er ist gewissermaßen mein ... Gesellschafter.«

Das letzte Wort sprach sie vorsichtig betont aus. Eine Spur von Verletzlichkeit schimmerte durch Heydarans kontrolliertes Auftreten. Für Anna stand es außer Frage, dass diese Frau, die ihr Leben Robotereinsätzen widmete, sich immer wieder mit Vorurteilen konfrontiert sah. Und war es nicht so, dass die Titulierung als »Robotregentin« aus negativ behafteten Elementen bestand?

Eine Herrscherin? Ein kalter, gefühlloser Roboter?

Heydaran Albragin war – das erkannte Anna Patoman bereits nach einer einzigen Minute in ihrer Gesellschaft – keines von beidem.

Anna wies den beiden Ankömmlingen den Weg. Als sie den Antigravschacht erreichten und zu den Mannschaftsdecks hinaufschwebten, sagte sie: »Ich habe ebenfalls eine Art Gesellschafter, der mir den einen oder anderen bissigen Vermerk eingebracht hat. Natürlich nur hinter meinem Rücken, versteht sich.«

»Ach?«

»Ja«, sagte Anna mit einem feinen Lächeln. »Pfefferminztee. Er gehört zu mir. Er beruhigt mich, gibt mir Halt, erinnert mich an meine Heimat. Zudem wirkt er schleimlösend und fördert die Konzentration.«

»Tut mir leid, Pfefferminztee kenne ich nicht. Stammt er aus deiner Heimat ... Alburi, heißt sie?«

»Nein, Minze stammt von Terra. Auf Alburi ist sie sehr teuer und wird demzufolge nur bei ganz speziellen Gelegenheiten konsumiert.«

»Ich verstehe. Wäre es zu viel verlangt, wenn du mich einmal in die Geheimnisse des Pefferminzteetrinkens einweihen könntest?«

»Sehr gerne! Ich denke, wir werden genügend Zeit dazu haben, während wir nach Hinweisen auf die Tiuphoren suchen. Im Terranischen gibt es ein Sprichwort: Abwarten und Tee trinken. Wahrscheinlich müssen wir uns genau darauf einstellen.«

Sie erreichten das Mannschaftsdeck 3, in dem für Heydaran Albragin und Pino Gunnyveda zwei Kabinen reserviert waren.

»Seit wann bist du Kommandantin der GALBRAITH DEIGHTON?«, wollte die Arkonidin wissen.

»Seit gut fünfzehn Jahren. Die GAL und ich, wir haben uns sofort prächtig verstanden.«

Heydaran lächelte verstehend. »Es ist ein eindrucksvolles Schiff.«

»Ja, die ENTDECKER der SATURN-Klasse haben alles, was einen Kapitän glücklich macht. Das Schiff ist komplett modular aufgebaut. Umbauten können in kürzester Zeit durchgeführt werden. So können wir uns optimal auf Spezialeinsätze vorbereiten, und im Fall von Beschädigungen erhalten wir auf einer der Raumwerften sofort Ersatz. Theoretisch wäre es sogar möglich, nach einer Raumschlacht aus mehreren SATURN-Schiffen ein neues, einsatzfähiges Raumschiff zusammenzusetzen.«

»Wie werden die Module zusammengesetzt? In Scheibenform?«

»Basisbestandteil ist der sogenannte Standkegel mit der Unterkunftskuppel an der Spitze, in der wir uns gerade befinden. Sie enthält auch das heraussprengbare Rettungsschiff der Kernzelle. Der modulare Aufbau der übrigen Schiffskomponenten ist dann in erster Linie sternförmig angelegt, mit Scheiben-, Keil-, Kugel- und den Sechseckmodulen, die den Ringwulst bilden. Diese primären Module stehen in verschiedenen Ausstattungen zur Verfügung, also Bewaffnung, Fracht, Beiboote, Zusatzunterkünfte, Energiespeicher und so weiter. Wir haben eine Stammbesatzung von 7100 Flottenangehörigen, könnten aber im Bedarfsfall mit eingesetzten Unterkunftsmodulen weitere zehntausend Personen an Bord nehmen, ohne dass es zu eng wird.« Anna hatte den sicheren Eindruck, dass die Arkonidin dies alles schon wusste und ihre Fragen nur stellte, um sie abzutasten. Schön, sollte sie es nur tun, es gab nichts zu verbergen.

»Und über wie viele Beiboote verfügt deine ... GAL?«

»Derzeit über genau dreihundert Stück: sechzig Leichte Kreuzer, je dreißig Korvetten und Space Jets und hundertachtzig Shifts. Dazu kommen aber noch etliche Rettungsboote, Raumlinsen, Sonden et cetera.«

»Beeindruckend.«

»Na ja, die arkonidischen Raumschiffe stehen den unseren ja in nichts nach.«

Heydaran runzelte die Stirn, überlegte kurz. »Ich weiß nicht. Direkt vergleichbar sind unsere Raumschiffsklassen jedenfalls nicht. Das Kristallimperium hat schon früh – und durch die Degeneration unserer Vorfahren auch notgedrungen – Wert auf möglichst geringe Mindestbesatzungsstärken gelegt. Alles, was durch Roboter erledigt werden kann, wird durch Roboter erledigt.

Deine GAL hat einen Durchmesser von 1800 Metern. Vergleichbar sind beispielsweise bei uns die Raumschiffe der EPETRAN- oder ZHYM'RANTON-Klasse, die auf eine Standardbesatzung von unter zweitausend Köpfen ausgelegt sind. Selbst die mächtigen GWALON-Kelche verfügen nur gerade über fünftausend Besatzungsmitglieder. Zudem habe ich das Gefühl, dass sich deine terranische Besatzung viel stärker mit ihren Schiffen identifiziert. Du nennst dein Schiff ›GAL‹ ... Bei einem arkonidischen Schiff wäre es absolut undenkbar, dass es einen verniedlichenden Kosenamen erhielte.«

Sie fuhr sich durchs kurze weiße Haar. »In der arkonidischen Flotte ist man in erster Linie stolz. Stolz auf die Herkunft, stolz auf die Schlagkraft der Flotte, stolz auf die eigene Überlegenheit. Das ist eine völlig andere Ausgangslage als bei euch Menschen, die ihr alles aus einer gewissen Sentimentalität heraus unternehmt.«

»Sentimentalität?«

»Ja. Im Vergleich zu uns Arkoniden habt ihr den Weg zu den Sternen gerade erst angetreten. Ihr werdet getrieben durch die Lust am Entdecken, die Sehnsucht nach der Ferne und nach Abenteuern. Fast kindliche Freude. Versteh mich nicht falsch: Ich meine das nicht abwertend. Gerade, weil ich ein Faible für unbemannte Robotschiffe habe, fühle ich ein wenig Neid angesichts eures sentimentalen Bezugs zur Raumfahrt.«

Anna Patoman nickte beeindruckt. »Das sind interessante Überlegungen. Ich freue mich darauf, sie mit dir zu einem späteren Zeitpunkt weiterzuführen.« Sie blieb vor einer Kabinentür stehen. »Hier sind wir. Das ist deine Unterkunft für die Zeit bei uns in der GAL.«

Anna betätigte den Öffnungsmechanismus, und die Tür glitt zur Seite. Der KATSUGO zog den Kopf ein und stapfte an den beiden Frauen vorbei in die Kabine.

Entschuldigend blickte Heydaran Anna an. »Dirikdak hat einen ausgeprägten Beschützerinstinkt. Ihm ist nicht wohl, wenn ich vorangehe.«
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Sie folgten dem Robotvogel in die Kabine. In ihrem Ausgangszustand war sie äußerst spärlich eingerichtet. Ein breites Bett mit stufenlos verstellbarer Gravofunktion, ein Tisch mit Schwebesessel, eine weitere Sitz- und Liegekonstruktion, eine Medienwand und der Eingang zu der Nasszelle.

»Die Einrichtung lässt sich deinen Wünschen anpassen«, erklärte Anna. »Wenn du die Möbel nicht magst, kannst du über den Zimmerservo andere auswählen. Zudem steht es dir frei, die Zusammensetzung der Atemluft zu ändern oder zusätzliche Medienwände anzufordern, mit deren Hilfe du das Zimmer in eine Urwald- oder Wasserwelt verwandeln kannst.«

Heydaran Albragin sah sich um. »Ich mag Grundausstattungen. Sie haben etwas Ehrliches an sich, findest du nicht?«

Anna stimmte ihr nur halbherzig zu. In ihrer Kabine hatte sie die Decke zu einer Medienwand umfunktioniert und genoss in ihren abendlichen Stunden jeweils verschiedene Sternkonstellationen oder kosmische Phänomene, wie den Tanz junger Nocturnen aus der Zwerggalaxis Fornax.

Heydaran öffnete ein Seitenfach des Robotvogels, entnahm ihm eine Art Helm aus poliertem Messing und legte ihn auf die Platte des Arbeitstisches.

»Damit wäre meine Einrichtung der Kabine perfekt.« Sie sah Annas erstaunten Blick und sagte: »Das ist meine Kommandohaube – eine Spielart einer Messinghaube. Mit ihr kann ich mit Dirikdak Kontakt aufnehmen, ebenso mit meinen EPPRIK-Raumern.«

Der KATSUGO stapfte zum Eingang der Nasszelle und steckte seinen Kopf hinein.

»Alles in Ordnung da drin?«, fragte Heydaran mit einem sanften Lächeln.

Der Robotvogel stieß einen heiseren Schrei aus.

»Danke, Dirikdak.«

»Täusche ich mich oder habe ich den Namen Dirikdak schon irgendwo einmal gehört?«

Heydaran wandte sich ihr zu. »Es gibt eine Garrabo-Variante, bei der man eine der Spielfiguren durch einen Dirikdak austauschen kann. Der Vogel Dirikdak entstammt einer arkonidischen Sage. Er ist ein guter Geist, der in Bedrängnis Geratenen half. Voraussetzung dabei war, dass es sich um eine anständige Person handelte – wie man das auch immer interpretieren mag –, die unverschuldet in eine Notlage geraten war. Er wird als großes Wesen beschrieben, das aufgrund seiner Körpermasse zwar nicht fliegen kann, aber sonst als überaus beweglich gilt.«

»Eine Sagengestalt, also.«

»Ja«, sagte Heydaran und tätschelte den Hals des KATSUGOS. »Merkwürdig ist aber, dass es einige Paläontologen gibt, die behaupten, Beweise für die Existenz eines urzeitlichen Vogels gefunden zu haben, auf den die Beschreibung des Dirikdak zutrifft. Allerdings wage ich zu bezweifeln, dass er tatsächlich die Tausenden von guten Taten vollbracht hat, die man ihm zuschreibt.«

»Dirikdak ist so ein umständlicher Name«, erklang es von der offen stehenden Kabinentür. »Ich werde ihn Ente nennen. Ich mag Enten.«

Anna Patoman, Heydaran Albragin und Dirikdak drehten sich in Richtung der Tür. Dort stand, lässig gegen den Rahmen gelehnt, ein untersetzt wirkender Mann mit braunem, schütterem Haar und einem Ziegenbärtchen. Er steckte in einem schwarzen Anzug, der ihn wohl als Geschäftsmann erscheinen lassen sollte. Auf der Nase trug er eine teure und nicht mehr ganz zeitgemäße Datenbrille.

»Pino Gunnyveda«, sagte Anna Patoman erstaunt. »Ich habe dich erst in einer Stunde erwartet.«

»Ich ließ mich via Transmitter an Bord deines Prachtstücks bringen und habe dich gleich ausfindig gemacht.«

Widerstrebend ging Anna auf den USO-Spezialisten zu und gab ihm die Hand. »Ich bin nur erstaunt, dass ich über dein Kommen nicht informiert wurde.«

Der selbst erklärte Ideenkaufmann lachte laut und unpassend auf. »Ich habe der Positronik gesagt, dass wir alte Bekannte seien und dass ich dich überraschen wolle. Und nun erfüllt es mich mit diebischer Freude, dass es mir offenbar gelungen ist!«

»Willkommen an Bord der GALBRAITH DEIGHTON V«, sagte Anna und gab sich dabei redlich Mühe, sich ihre Irritation nicht anmerken zu lassen.

In natura wirkte Gunnyveda noch unbequemer als im Zusammenschnitt der Ereignisse von Swoofon.

»Und du musst die Robotregentin sein«, sagte er, während er auf die Arkonidin zuschritt. »Pino Gunnyveda mein Name, Ideenkauf- und auch sonst Mann für alle Fälle, Steuervermeidungsexperte, Händler seltener Waren und im Nebenberuf Agent der USO!«

Bevor die überrumpelte Heydaran zurückweichen konnte, hatte sie Gunnyveda an den Oberarmen ergriffen und ihr links und rechts einen Kuss auf die Wangen gehaucht.

Dirikdak schrie auf, sein Kopf ruckte zu Gunnyveda herab.

Dieser zuckte zurück. »Heda! Ich tu deinem Frauchen doch nichts!«

»Dirikdak hat einen feinen Sinn für seltsame Menschen«, erklärte Heydaran.

Gunnyveda winkte ab. »Ach, der wird sich schon an mich gewöhnen. In ein paar Tagen sind wir die besten Freunde, trinken einen Vurguzz respektive ein Kännchen Öl zusammen und erzählen uns gegenseitig von unseren Eroberungen.«

Er drehte sich einmal um die eigene Achse, um die Kabine zu inspizieren. »Nicht gerade spannend eingerichtet«, stellte er fest. »Bei einer Arkonidin hätte ich schon ein Paar Holofeuerschalen erwartet oder die Projektion eines der zwölf arkonidischen Heroen.«

Heydaran verschränkte die Arme. »Hättest du.« Es klang mehr nach einer Feststellung denn einer Frage.

»Hätte ich. Wollt ihr sehen, was ich bei mir aufstellen werde?«

Ohne die Antwort der beiden Frauen abzuwarten, nestelte er aus einer Tasche seines Anzuges einen kleinen Holoprojektor und warf ihn auf den Boden.

Das Bild flammte auf. Es zeigte einen groß gewachsenen, hageren, älteren Terraner mit langem weißem Haar, das er im Nacken zusammengebunden trug. Eine auffällige Narbe zog sich vom linken Auge bis zum Mundwinkel. In der rechten Hand hielt er einen Nadelstrahler.

»Krish Palony!«, verkündete Pino Gunnyveda theatralisch. »Die Titelfigur des Klassikers Ihr Einsatz, Mr. Palony! Einer der guten alten Agentenfilme. Kennt ihr ihn?«

Erneut wartete er keine Antwort ab. Mit einem Kodegeber veränderte er das Bild. Die beiden nächsten dargestellten Gestalten erkannte Anna Patoman auf den ersten Blick.

»Lemy Danger und Melbar Kasom!«, verkündete Gunnyveda. »Die Helden der gleichnamigen Trivid-Serie, die es auf nicht weniger als vierundsechzig Folgen gebracht hat. Oder erinnert ihr euch an diese USO-Legende?«

Das Bild wechselte erneut. Sie zeigte einen haarlosen, extrem langen und tieftraurig dreinblickenden Mann, dessen Körper immer wieder in die Länge gezogen wurde, als wäre er aus Gummi.

»Rubber Corteen, meine Damen! Major der USO und Hyperphysiker, der dank seiner parapsychischen Fähigkeiten seine Knorpelmasse, die er anstelle eines Skelettes in sich trug, nach Belieben verändern konnte. Ihm wurde mit dem Trivid-Hit Rubber Corteens unglaubliche Abenteuer in allen Welten ein Denkmal gesetzt. Er ...«

Eine Hand des Holo-Corteens streckte sich in Richtung Heydaran aus. Kurzerhand machte Dirikdak einen Satz nach vorne und trat auf den Projektor. Dieser zersprang mit einem hässlichen Geräusch.

»Oh«, stieß Pino Gunnyveda enttäuscht hervor. Dann zog er einen weiteren Projektor aus dem Anzug. »Zum Glück habe ich mehrere von ihnen mitgebracht. Wollt ihr die anderen USO-Klassiker sehen?«

»Nein, danke«, sagte Heydaran. »Ich finde, das war ein passender Schlusspunkt deiner Vorstellung.« Sie packte Gunnyveda am Oberarm und steuerte ihn in Richtung der Kabinentür.

Anna folgte ihnen mit einem Lächeln auf den Lippen. Die Robotregentin gefiel ihr immer besser.

Und Gunnyveda ... Nun, an ihn würde sie sich gewöhnen müssen.


5.

PYTANNOC,

21. März 1518 NGZ

 

Der Sternspringer PYTANNOC drang behutsam in die Dunkelwolke ein.

Hotorr Traccax stand breitbeinig auf dem Kommandopodest des Bumerangschiffes. Als Einziger in der Schiffszentrale trug er seine Kriegsbrünne. Dies hatte zwei Gründe: Erstens genoss er es, aus der Inhörigkeit heraus Kommandos zu geben, und zweitens wollte er vermeiden, dass sein Stellvertreter Accron Tummai Zusammenhänge schneller begreifen und ihn aushebeln konnte.

Der Kommandant roch die Ausdünstungen seines Kriegsbuketts. Ja, endlich war er für eine bedeutende Mission ausgewählt worden. Und er würde den Tomcca-Caradocc dieses Äons, Accoshai, nicht enttäuschen.

Während die drei Sterngewerke XOINATIU, MIDOXAI und PRUITENTIU im Ortungsschutz einer blauen Riesensonne warteten, war es an seiner PYTANNOC, das kleine Diskusschiff zu finden und zu kapern.

Eine bedeutsame Aufgabe!

Der Tomcca-Caradocc hatte sich viel Zeit gelassen, ein neues Ziel für ihre Banner-Kampagne zu finden.

»Weshalb habe ich noch keine Meldung gehört, dass wir das Zielobjekt ausfindig gemacht haben?«, rief er herausfordernd in die Zentrale hinein.

»Wie dir bekannt sein dürfte, ist es nicht einfach, im Inneren einer Dunkelwolke zu operieren«, raunte Accron Tummai ihm zu. »Wir müssen uns in Geduld üben.«

Hotorr Traccax stieß ein ungehaltenes Schnauben aus. Er sah aber ein, dass sein Stellvertreter nicht unrecht hatte, und beschloss vorerst zu schweigen.

Als Dunkelwolken wurden große Ansammlungen von interstellarer Materie bezeichnet, die das Licht dahinterliegender Objekte absorbierten. Die Materie bestand aus kosmischem Staub und Wasserstoffmolekülen. Dabei existierten Verdichtungsgebiete von unterschiedlicher Größen bis hin zu Globulen, in denen neue Sterne entstanden.

Bei ihren umfangreichen Recherchen hatten die Dateninterpreten der drei Sterngewerke herausgefunden, dass diese Dunkelwolke von den Völkern in Phariske-Erigon Hapatash-Wolke genannt wurde. Sie war unregelmäßig geformt und durchmaß ungefähr vier Lichtjahre.

Hotorr Traccax überlegte, ob er bereits eine Sonde aussetzen sollte, die dem Tomcca-Caradocc mitteilte, dass sie erfolgreich in die Dunkelwolke eingedrungen waren.

Aber das wäre wahrscheinlich zu offensichtlich gewesen. Traccax wollte als erfolgreicher Macher auffallen. Also würde er sich am besten erst melden, wenn er das kleine Schiff gekapert hatte.

Wie hatte Pexxe Guddu, sein Caradocc von der PRUITENTIU gesagt? Falls sich etwas Unvorhergesehenes ereignete, solle die PYTANNOC sofort nach Basis Eins zur Blauen Riesensonne zurückkehren.

Hotorr Traccax lächelte grimmig. Sein Caradocc wäre gern selbst in die Dunkelwolke eingedrungen, um das kleine Diskusschiff aufzubringen und sich unter Accoshais Augen erneut zu bewähren.

Aber diesen Gefallen würde er ihm nicht tun.

Er wartete.

 

*

 

Das Warten dauerte knapp eineinhalb Tage.

Dann meldete die Ortung, das kleine Diskusschiff in der Nähe eines Drei-Sonnen-Systems namens Tympurd gefunden zu haben.

»Vorsichtige Annäherung!«, befahl Hotorr Traccax. »Sie dürfen uns nicht bemerken!«

Er ließ sich vom Conmentum seiner Kriegsbrünne die Daten des Zielobjektes auf die Innenseite seiner Helmscheibe projizieren.

Der kleine Diskusraumer – Eigenname TZADHÜ – war vom Volk der Gataser erbaut worden und wurde offiziell als Forschungsschiff geführt. Die Köpfe dieser Humanoiden waren eigenartig zusammengedrückt und glichen damit den diskusförmigen Raumschiffen.

»Maximale Annäherung erreicht«, meldete Accron Tummai.

»Gut. Kriegskapsel für Indoktrinatoreneinsatz ausschleusen!«

Die Kriegskapseln waren die kleinsten Schiffe an Bord der Sternspringer. Unbemannt führten sie ihre Einsätze durch; meist um ihre Dimensionskatapulte abzufeuern.

Gespannt blickte Hotorr Traccax auf die in seinem Helm eingespielte Darstellung. Im Sublichtmodus glitt die Kriegskapsel auf das Forschungsraumschiff zu.

Falls es von der gatasischen Besatzung wahrgenommen würde, sollte es ungefährlich erscheinen. Immerhin flog der Diskus mit aktivierten Schutzschirmen.

Wie sollten sie auch ahnen, dass genau diese Schutzschirme ihnen zum Verhängnis werden sollten?

Ruhig atmend wartete er ab. Dann erschien in seinem Helm die Information, dass die Katapulte der Kriegskapsel die Indoktrinatoren auf die Schirmhülle der TZADHÜ abgefeuert hatten.

Hotorr Traccax lächelte hinter seinem Helmvisier.

Die Indoktrinatoren bestanden aus einem Masse-Energie-Gewebe, dem MEG. Das MEG konnte von festmaterieller Daseinsform – dem M-Modus – in einen komplexen Hyperenergieimpuls – den E-Modus – umgeschaltet werden. In jenem E-Modus vermochten die Indoktrinatoren sich durch alle mögliche Schutzschirme zu bohren und ins gegnerische Schiff einzudringen. Dort sondierten und analysierten sie das Schiff mit dem Ziel, die fremden Positroniken zu indoktrinieren und zu übernehmen.

Im Erfolgsfall wandte sich das indoktrinierte Schiff gegen seine eigene Besatzung – oder gegen andere Schiffe seiner Flotte.

»Indoktrinatoreneinsatz erfolgreich«, meldete sein Stellvertreter.

»Rückzug!«, ordnete Hotorr Traccax sofort an.

Die Kriegskapsel kehrte zur PYTANNOC zurück.

Und damit begann die echte Geduldsprobe.

Hotorr Traccax zog sich in seine vielfach verschachtelte Kabine zurück. Er ließ sich einen holografischen Kampfparcours berechnen und nutzte die Wartezeit, um seine aktuellen Kampfwerte zu überprüfen und zu verbessern.

Als nach einem Tag immer noch nichts geschehen war, fühlte Traccax erste Nervosität aufkommen.

Gewiss, wegen der erhöhten Hyperimpedanz durfte er nicht davon ausgehen, dass die Indoktrinatoren so schnell wie früher arbeiteten. Aber immerhin hatten sie die vergangene Zeit genutzt, um ihre Technologie den aktuellen Verhältnissen anzupassen und zu optimieren, und deswegen funktionierte nun auch der E-Modus wieder.

Er unterließ es, sowohl in der Zentrale nachzufragen noch dem Tomcca-Caradocc über die Verzögerung ins Bild zu setzen.

Verbissen trainierte er weiter in der Hoffnung, dass die erlösende Nachricht bald eintreffen würde.

Es dauerte gut zwei Tage, bis sich die TZADHÜ bei der PYTANNOC via Funk meldete.

Sofort stürmte der Tiuphore zu den Mannschaftsschächten, die ihn zur Landeeinheit bringen würden. Gleichzeitig befahl er der Zentrale, die PYTANNOC an die TZADHÜ heranzubringen.

Er erreichte eine der Landeeinheiten, ergriff wahllos einen tiuphorischen Krieger, der sich gerade anschickte, darin Platz zu nehmen, und machte ihm klar, dass dieser Einsatz ohne ihn stattfinden würde.

Dann setzte er sich und stufte die Priorität der Landeeinheit hoch, damit sie als Erste starten würde.

Ungeduldig wartete er, bis die Einheit ausgeschleust wurde. Sie folgte einem von der TZADHÜ ausgesandten Peilsignal und flog kurz darauf in den Ringhangar des Diskusschiffes ein.

Mit voll aktiviertem Conmentum sprang er aus der Einheit und suchte nach seinem ersten Zielobjekt. Das Kriegsbukett roch stark und aufregend.

Er raste quer durch den Hangar, wo er Bioimpulse dreier Gataser in einem der angrenzenden Räume aufspürte. Mit seinen Unterarmstrahlern gab er mehrere Salven auf die Verbindungswand ab. Dann ließ er das Tiauxin seines Anzuges zur Projektilform umformen und krachte aus vollem Lauf durch die Wand.

Dem ersten Gataser rammte er die linke Hand von unten quer durch den Diskuskopf, den zweiten erledigte er durch eine rasche Salve aus den Strahlern.

Den dritten packte er und ließ den Translator sagen: »Mein Name ist Hotorr Traccax. Bring mich zu deinem Kommandanten!«


6.

GALBRAITH DEIGHTON V,

24. März 1518 NGZ

 

Die zwei ergebnislos verstrichenen Monate zerrten ihnen allen an den Nerven. Die Wissenschaftsflotte hatte seit Wochen keine neuen Erkenntnisse geliefert und beschränkte sich derzeit auf die Messung und Katalogisierung der Perforationspassagen entlang des Zeitrisses.

Die GALBRAITH DEIGHTON V und der Rest der Tiuphorenwacht hatten Position in einem zentralen Bereich der Milchstraße bezogen. Anna Patoman rechnete nicht mehr damit, dass sich die Tiuphoren noch in der Umgebung des Zeitrisses aufhielten, und wollte mit ihren Schiffen möglichst schnell zu neuen Brennpunkten gelangen können.

In zwei Monaten kam man weit, wenn man in einem Raumschiff saß.

Anna Patoman, Heydaran Albragin und Pino Gunnyveda trafen sich wie jeden Tag neben den gemeinsamen Essen zu einer Lagebesprechung.

Die Kommandantin der DEIGHTON war froh, die arkonidische Spezialistin in der Nähe zu haben. Heydaran war eine willkommene und intelligente Gesprächspartnerin. Es lag nicht in ihrer Natur, viel zu sagen, aber wenn sie es tat, brachte sie die Dinge meist auf den Punkt.

Pino Gunnyveda hingegen blieb ein anderes Thema. Er wurde nicht müde, seine Exzentrik jeden Tag neu zu präsentieren. Mit markigen Sprüchen, mit Anekdoten aus seinem Agentenleben, die allesamt auch aus einem seiner geliebten Trivids stammen konnten.

»Und wenn die Tiuphoren mit verspäteten Nachwirkungen der Hyperimpedanz-Erhöhung kämpfen?«, wollte er wissen. »Vielleicht haben sie nach der Reise durch die Zeit ihre Systeme nur nachlässig neu kalibriert oder nachgerüstet?

Was, wenn ihre Antriebe ausgerechnet während einer Überlichtphase ausgefallen sind? Die Trümmer ihrer Riesenschiffe könnten irgendwo im galaktischen Leerraum treiben, und wir würden sie nie wiederfinden. Wie lange wird die Tiuphorenwacht aktiv bleiben, falls sich die Tiuphoren nicht blicken lassen? Drei Monate? Sechs? Mehrere Jahre?«

Anna Patoman seufzte innerlich. Selbstverständlich hatte Gunnyveda nicht unrecht. Aber seine Fragen waren überflüssig. Nicht sie selbst bestimmten die Einsatzdauer der Tiuphorenwacht; ihre Auftraggeber waren es.

»Das bringt nichts, Pino«, sagte sie. »Wir sind hier, um eine Lösung zu finden und nicht, um Gründe zusammenzutragen, weshalb die Tiuphorenwacht aufgelöst werden sollte.«

Der USO-Agent sprang auf. »Die Suche nach den drei Schiffen ist weniger aussichtsreich als diejenige nach der Nadel im Heuhaufen. Erinnert ihr euch an die Episode aus dem Jahr 3442 nach alter Zeitrechnung? Die Terraner versteckten ihre komplette Flotte vor den Schwarmgötzen – und zwar alle auf dem Planeten Jupiter. Diesmal geht es aber nicht um Tausende von Schiffen, die sich auf einem – zugegebenermaßen großen – Planeten verbergen, sondern nur um drei, die sich getrennt oder zusammen irgendwo in der Galaxis mit ihren mehreren Hundert Milliarden Sonnen aufhalten können.« Er hob theatralisch die Hände in die Höhe. »Oder die Wissenschaftler irren sich, und die Tiuphoren haben längst die Heim- oder Weiterreise über eine der Perforationspassagen angetreten.«

»Lamentieren bringt uns nicht weiter«, wies ihn Heydaran Albragin zurecht. »Anna hat absolut recht. Unsere Aufgabe ist, Lösungen zu finden.«

»Darauf haben wir nun zwei Monate verwendet«, ließ sich der Ideenkaufmann wenig beeindrucken. »Wir haben ihre kurzen Auftritte analysiert, ihre Motivationen zu ergründen versucht, Wahrscheinlichkeitsberechnungen angestellt um herauszufinden, wo sie als Nächstes zuschlagen könnten. Die Daten über den galaktischen Flugverkehr sind so umfangreich, dass unsere zusammengeschalteten Positroniken langsam zu rauchen beginnen. Und alle Bemühungen führen früher oder später in eine Sackgasse!«

Anna Patoman fühlte sich zu müde und genervt, um ihm zu widersprechen. Zudem hatte er grundsätzlich ja recht. Die Datenmengen, die sie von der LFT, dem TLD, der USO und allen anderen mehr oder weniger befreundeten Einrichtungen erhalten hatten, waren ungeheuer umfangreich. Neben den verzeichneten privaten und öffentlichen Raumschiffsbewegungen hatten sie Daten zu kosmischen Ereignissen, sonderbaren Beobachtungen, unerklärlichen Phänomenen und grundsätzlich allem erhalten, was mit dem Raumschiffsverkehr in der Milchstraße zu tun hatte.

Sie mussten die Rechner sämtlicher Schiffe der Tiuphorenwacht zu einer positronischen Konferenz zusammenschließen, um der Datenflut irgendwie Herr zu werden. Trotzdem hatten sie bisher nicht einen einzigen brauchbaren Hinweis auf eine Sichtung der Tiuphoren erhalten.

Keinen einzigen.

»Vielleicht stellen wir die falschen Fragen«, murmelte die Arkonidin.

Gunnyveda, der zu einer seiner nervösen Wanderungen durch den Besprechungsraum angesetzt hatte, blieb unvermittelt stehen. »Wie meinst du das?«

»Na ja, normalerweise ist es nicht damit getan, einer Positronik einen möglichst großen Datenwust zu fressen zu geben in der Hoffnung, dass sie sich selbst einen Reim darauf machen kann. Man muss wesentlich konkreter fragen, um die Suchalgorithmen in die richtige Richtung zu lenken.«

Pino Gunnyveda klatschte in die Hände. »Das ist keinem von uns neu. Aber deinen Worten entnehme ich, dass dir die richtigen Fragen gerade eben eingefallen sind?«

»Ich weiß nicht ...«

Der USO-Agent machte zwei schnelle Schritte zu Heydaran und drehte den Sessel herum, auf dem sie saß. »Doch, du weißt es! Ich habe deutlich gespürt, dass du eine Eingebung hattest. Ich habe einen besonderen Instinkt für Ideen. Daher weiß ich, dass du gerade eine hattest!«

»Ach, Pino«, sagte die Arkonidin müde. »Ich mag deine Spielchen gerade nicht mitspielen.«

»Dann gib uns ein paar Beispiele für konkrete Fragen, die wir dem Positronikverbund stellen könnten!«

Hilfesuchend blickte die Positronikspezialistin zu Anna Patoman hinüber.

Diese zuckte mit den Achseln. »Gib uns irgendwelche Beispiele, womöglich können wir dann helfen.«

Heydaran hob etwas ratlos die Hände. »Vielleicht verursachen die Antriebssysteme der Tiuphorenraumer irgendwelche charakteristischen Strukturerschütterungen, denen die Positroniken nachgehen könnten?«

Gunnyveda schüttelte den Kopf. »Das hätten die Positroniken längst herausgefunden. Und das weißt du besser als ich. Weiter!«

»Oder ... oder wir müssen uns bei der Suche gar nicht auf die Tiuphoren konzentrieren, sondern auf ...«

»Ha!«, rief der USO-Agent. »Das ist es! Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen!« Er wandte sich von der Arkonidin ab und einem Holoschirm zu. »Positronik! Ich brauche ...!«

»Nicht so schnell! Was habe ich deiner Ansicht nach getan?«, rief ihm die Arkonidin zu.

Gunnyveda wirbelte herum. »Den Nagel auf den ... Vergiss es! Eine alte terranische Redewendung. Will heißen: Du hast den absolut richtigen Riecher gehabt! Wir müssen uns bei der Suche nicht auf die Tiuphorenschiffe selbst konzentrieren, sondern auf die möglichen Schiffe, die sie kapern werden!«

Anna Patoman richtete sich auf. »Wie meinst du das?«

»Nun, Mylady«, sagte Gunnyveda triumphierend. »Als die Tiuphoren Swoofon attackierten, hatten sie zuvor eine Springerwalze in ihre Gewalt gebracht, die TRAOCAST XII. Wie bei der klassischen Sage mit dem trojanischen Pferd haben sie darin schwere Gleiter versteckt, mit denen sie nach der Selbstzerstörung der TRAOCAST die Stadt Swatran angriffen. Erst dann rauschten die drei großen Tiuphorenraumer heran und griffen in die Schlacht um Swoofon ein. Versteht ihr?«

»Du willst also das nächste Schiff suchen, das sie kapern und als trojanisches Pferd missbrauchen wollen«, sagte Anna. »Das erscheint mir einleuchtend. Die Frage ist nur: Wie sollen die Positroniken dieses Schiff aus den Millionen Raumschiffen aussondern, die in der Milchstraße kreuzen?«

»Indem sie nach Verspätungen suchen. Die TRAOCAST war verspätet im Swaftsystem eingetroffen, da die Tiuphoren offensichtlich Zeit benötigten, um das Schiff in ihre Gewalt zu bringen und es für ihre Zwecke zu präparieren! Wir müssen die positronische Konferenz also nur nach Raumschiffen suchen lassen, die sich aus unerklärlichen Gründen verspäten, und dann haben wir – bumm! –das nächste Zielobjekt gefunden!«

Im Besprechungsraum kehrte kurz Stille ein. Dann sagte Anna Patoman: »Pino, das ist tatsächlich ein vielversprechender Ansatzpunkt. Die Frage ist nur, ob wir genügend Ressourcen haben, um alle Verspätungen zu überprüfen.«

Heydaran Albragin erhob sich. »Wir können das Auswahlverfahren verfeinern, indem wir zusätzliche Suchkriterien bestimmen. Beispielsweise nur Schiffe auswählen, die für die Trojanertaktik der Tiuphoren geeignet sind.«

»Oder nur nach verspäteten Schiffen suchen, die Welten von einem bestimmten Technologieniveau aufwärts anfliegen sollten«, schlug Anna vor.

»Bingo!«, rief Gunnyveda, als hätte er gerade etwas gewonnen.

Sie machten sich an die Arbeit. Heydaran übernahm die Aufgabe, mit den verbundenen Schiffsrechnern, der positronischen Konferenz, zu sprechen und ihre Suchalgorithmen anzupassen.

Schnell stellte sich heraus, dass es jeden Tag viele Tausend solcher Verspätungen im galaktischen Fernflugverkehr gab. Gemeinsam sichteten sie die Listen und schränkten die Suche immer stärker ein, indem sie neue Kriterien definierten.

Ihnen war klar, dass sie damit lediglich herumstocherten und sich bei einzelnen Kriterien irren konnten. Aber sie mussten es versuchen – immer und immer wieder.

Terra und die anderen galaktischen Hauptwelten erschienen immer wieder unter den Treffern. In zuvor nicht gekannter Einigkeit strichen Patoman, Albragin und Gunnyveda diese Welten aus den Listen, da sie nicht davon ausgingen, dass die drei Tiuphorenschiffe es gleich mit solchen Gegnern aufnehmen würden.

Ebenso strichen sie Raumschiffe, die für eine Kaperung nicht infrage kamen, weil sie beispielsweise zu klein oder zu auffällig oder deren Verspätung nachvollziehbar waren.

Zwei Tage vergingen, die Heydaran Albragin beinahe durcharbeitete, während Patoman und Gunnyveda zwischendurch Ruhepausen einlegten, um etwas Schlaf zu finden und die Gedanken durchzulüften.

Am 26. März hatten sie eine Liste von fünf möglichen Angriffszielen beisammen.

»Wir haben den Planeten Vaar, der reich an Bodenschätzen ist«, zählte Heydaran auf. »Ebenso weist der Eisplanet Hertschos ertragreiche Hyperkristallminen auf. Dazu kommt ein Fragmentraumer der Posbis, der die Raumstation WHEELER in der Westside ansteuern sollte, der Planet Solten mit seinen Waffenfertigungsanlagen und die Raumwerft ANDRAGHEEST im Sektor Morgenrot.«

»Hm«, machte Anna Patoman. »Was wollen die Tiuphoren dort? Ihr Schiff reparieren? Waffen? Hyperkristalle? Posbi-Technik?«

»Ich schließe Technik und Waffen aus«, sagte Pino nachdenklich. »Die Tiuphoren wirkten nicht gerade, als wären sie zu wenig gut bestückt – waffentechnisch gesehen, versteht sich«. Er zwinkerte Heydaran zu, die als Antwort nur stumm den Kopf schüttelte.

»Also eine Welt mit Hyperkristallen«, schloss Anna. »Dann bleiben noch Vaar und der Eisplanet Hertschos.«

»Wobei Hertschos eher unbedeutend ist und zudem in einem hyperphysikalisch aktiven Gebiet liegt«, gab Heydaran zu bedenken. »Das bedeutet wahrscheinlich auch für die Tiuphoren eine gewisse Unwägbarkeit.«

Anna Patoman schürzte die Lippen. »Vaar«, flüsterte sie. »Ist das nun Wunschdenken oder haben es die Tiuphoren tatsächlich auf diesen Planeten abgesehen? Er liegt ziemlich weit vom Zeitriss entfernt, aber vielleicht wollten sich die Tiuphoren zunächst mal aus der Schusslinie bringen, um ihren Plänen weiter nachgehen zu können.«

»Die positronische Konferenz berechnet ebenfalls die größte Wahrscheinlichkeit dafür, dass Vaar für die Tiuphoren interessant sein könnte«, berichtete Heydaran.

Pino Gunnyveda rieb sich die Hände, als hätte er gerade ein vielversprechendes Geschäft abgeschlossen. »Dann ist ja alles klar. Das Warten hat endlich ein Ende. Wann geht's los?«


7.

TZADHÜ,

26. März 1518 NGZ

 

Asistaz Kyszirn blickte ihn aus seinem vorderen Augenpaar an. Aus dem Mund unten am langen, muskulösen Hals drangen hustende Laute.

»Jetzt mach kein Theater!«, fuhr Hotorr Traccax ihn an. »Wenn ich will, kann ich wesentlich stärker zuschlagen. Soll ich es demonstrieren?«

Der Gataser hob abwehrend die Hände. »Bei der violetten Kreatur des Schreckens – bitte nicht! Ich kooperiere. Alle hier an Bord der TZADHÜ kooperieren!«

Hotorr Traccax betrachtete die zusammengekauerte Gestalt des Gatasers. Sie wirkte irgendwie ... falsch. Als hätte man einem jungen Tiuphoren eine Puppe gegeben, die er abwechselnd in die Länge gezogen und dann wieder zusammengestaucht hatte.

Der Schädel: zum Diskus zusammengedrückt. Der Hals: unnatürlich in die Länge gezogen. Arme: ebenfalls überlang und seltsam muskulös. Die Beine: kurz und plump.

Aus der zerrissenen Uniform lugten blaue Flaumbüschel, die Haut am Kopf und den Händen mit den jeweils drei Daumen und vier Fingern war violett-rosa gefärbt.

Wie sollte man solche bizarren Wesen ernst nehmen? Und was noch viel wichtiger war: Wie sollte ein solches Volk interessante Individuen hervorgebracht haben, die sich dafür eigneten, dem Banner eines Sterngewerkes hinzugefügt zu werden?

Das mit Abstand Schlimmste an diesen Gatasern war aber ihre Sprache: Sie glitt immer wieder in den Ultraschallbereich ab, was nicht nur den Translatoren zu schaffen machte, sondern auch Traccax' Ohren.

Er musste sich immer wieder zurückhalten, um das Pfeifen in seinen Gehörgängen nicht als einen Angriff zu werten und entsprechend darauf zu reagieren.

Er bückte sich, packte Asistaz Kyszirn oberhalb des Mundes und zog ihn am Hals in die Höhe.

»Dann wirst du mir jetzt brav alles über dein Schiff und eure Mission erzählen?«

»Sicher, doch«, quetschte der Kommandant der TZADHÜ hervor.

Hotorr Traccax entließ ihn aus seinem Griff. Kyszirn stolperte ein paar Schritte rückwärts und ließ sich in einen Sessel sinken.

Der Tiuphore blickte sich rasch in der Zentrale um. Die anderen gefangenen Besatzungsmitglieder, die den Ansturm seiner Krieger überlebt hatten, standen aufgereiht an der Wand. Zwei Tiuphoren hielten sie mit Strahlengewehren unter Kontrolle.

Die Translatoren waren auf maximale Sensitivität eingestellt, um eine etwaige Absprache der Gataser im Ultraschallbereich sofort feststellen zu können.

»Also los, erzähl!«

»Wir sind ein Forschungsschiff«, berichtete Asistaz Kyszirn. »Wir haben hier in der Dunkelwolke Hapatash eine Stelle gefunden, an der Schwingquarze auskristallisieren, die dem Khalumvatt beziehungsweise dem Tlysizyt ähneln. Wir haben sie Tashazyt genannt. Ziel unserer Forschungen ist es, diesen Kristallisationsprozess irgendwann technisch nachahmen zu können. Das ... das industrielle Potenzial des Tashazyts könnte enorm sein. Wir ...«

Er brach ab. Ein Hustenreiz rüttelte seinen seltsam verzogenen Körper durch.

»Aber ihr seid nicht auf eigene Rechnung hier«, sagte Hotorr Traccax. »Ihr operiert im Namen einer Regierung!«

»Wir agieren im Auftrag des Kongresses von Vaar-gesamt. Kennt ... kennt ihr ihn?«

»Ich stelle hier die Fragen!«, fuhr er den Gataser an.

Selbstverständlich kannten die Tiuphoren mittlerweile das Pharyxsystem. Sie hatten lange genug recherchiert. Der Planet Vaar hatte den Status einer Freihandelswelt, was stets auf reiche Beute schließen ließ – und Accoshais Interesse geweckt hatte.

Das Pharyxsystem lag nur gerade 308 Lichtjahre von der Hapatash-Wolke entfernt.

»Der Kongress von Vaar-gesamt hat der TZADHÜ einen befristeten Forschungsauftrag erteilt«, fuhr Kyszirn fort. »Am 23. März hätten wir zurück auf Vaar sein und Bericht erstatten sollen. Dann wollte der Kongress überlegen, ob und wie er die Hapatash-Wolke für Vaar-gesamt erwerben soll. Das Unternehmen ist geheim. Streng geheim!«

Hotorr Traccax kniff die Augen zusammen. »Weshalb ist dies erwähnenswert? Vor wem wollt ihr das Unternehmen geheim halten?«

»Im Pharyxsystem, genauer im Orbit des dritten Planeten Depot befindet sich ein zwanzig Schiffe umfassender Cluster von Raumvätern. Die Onryonen dürfen nicht mitbekommen, dass wir unter Umständen schon bald unsere Schiffe mit billigen, aber hochwertigen Tashazyt-Kristallen aufrüsten können. Deswegen ist beispielsweise UFo, der Erste Vorsitzende des Galaktikums, eingeweiht.«

Hotorr Traccax schlug kräftig in die Hände. Kyszirn und die anderen Geiseln zuckten synchron zusammen.

Ja, so gefiel es ihm. Hochwertige Hyperkristalle und eine Welt, die nur danach schrie, von den Tiuphoren eingenommen zu werden.

»Du sagtest, dass du am 23. März hättest Bericht erstatten sollen?«

Der Kommandant der TZADHÜ bejahte, teilweise im Ultraschallbereich.

»Und gehe ich recht in der Annahme, dass eure Zeitrechnung bereits den 26. März schreibt – also drei Tage später?«

»Das stimmt.«

»Dann wirst du dich jetzt mit einem deiner Auftraggeber in Verbindung setzen und ihm erklären, weshalb sich die TZADHÜ verspätet.«

Kyszirns Diskuskopf wackelte bedenklich. »Ich soll der Generalsekretärin sagen, dass ihr unser Schiff erobert habt?«

Einen Moment lang blickte Traccax auf den heftig zitternden Körper im Sessel hinab. Dann wirbelte er herum und erschoss einen der Gataser, der mit erhobenen Händen an der Wand stand.

Ruhig drehte er sich wieder zum Kommandanten der TZADHÜ um. »Nein, das wirst du nicht. Du wirst dir eine glaubhafte Ausrede einfallen lassen. Ist das klar? Wenn du deine Sache gut machst, hast du mein Versprechen, dass auf deinem Schiff keine weiteren ÜBSEF-Konstanten sinnlos verwehen müssen.

Gibst du dir zwar Mühe, aber die Auftraggeberin merkt beispielsweise an deiner Nervosität, dass etwas nicht stimmt, werden wir zwei deiner Besatzungsmitglieder erschießen. Machst du deine Sache ganz schlecht, so töten wir zehn.

Und solltest du gar versuchen, deine Auftraggeberin vor uns zu warnen, werden wir euch alle ausnahmslos hinrichten. Denn dann habt ihr für uns keinen Wert mehr.« Mit sanfter Stimme fügte er hinzu: »Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«

»Das ... das hast du«, sagte Kyszirn, wobei seine Stimme schon wieder in den Ultraschallbereich abglitt. »Ich benötige nur eine Minute, um mich zu sammeln.«

»Ich gebe dir sogar fünf solche Minuten«, sagte Hotorr Traccax gnädig.

Geduldig wartete er ab, bis der Gataser seine Kleidung geordnet und sich auf seine Aufgabe konzentriert hatte.

Dann stellte Asistaz Kyszirn eine Hyperfunkverbindung mit der Generalsekretärin des Kongresses von Vaar-gesamt her.

In der Holoabbildung erschien eine Gataserin, die sich in das Auge beleidigende Stoffbahnen gewickelt hatte. Als Erstes drückte sie ihr Erstaunen über Kyszirns Verspätung aus.

»Wir haben bereits eine erste Versuchsreihe mit künstlich auskristallisierenden Tashazyt-Kristallen gestartet«, erklärte Kyszirn hastig. »Die Versuche waren so erfolgreich, dass wir sie nicht abbrechen wollten.«

»Das höre ich gerne«, sagte die Generalsekretärin Chapyn Baacyz. »Umso wichtiger wäre eine kurze Benachrichtigung für uns gewesen. Wir haben uns bereits darüber beraten, ob wir ein Bergungsschiff oder einen neuen Forschungsraumer in die Hapatash-Wolke entsenden sollten!«

»Leider war es uns nicht möglich, eine Hyperfunkverbindung herzustellen. Das auskristallisierende Tashazyt hat dies verhindert. Hätten wir die Sendeleistung erhöht, hätten wir ziemlich sicher die Versuchsreihe sabotiert. Darum haben wir uns entschieden, die Verspätung in Kauf zu nehmen. Wir waren sicher, dass du und der restliche Kongress dank des Versuchsergebnisses mehr als nur gnädig gestimmt sein würdet.«

Chapyn Baacyz überlegte einen Moment lang. »In Ordnung. Wann werdet ihr also hier sein und uns über eure Erkenntnisse Bericht erstatten können?«

Kyszirn zögerte kurz. Er wusste nicht, welches Datum er der Generalsekretärin mitteilen sollte. »Wir müssen letzte Messungen abschließen und fliegen dann umgehend los. In zwei Tagen werden wir auf Vaar eintreffen. Spätestens. Wenn nichts anderes mehr dazwischenkommt.«

»Gut. Bis dann.«

Die Verbindung erlosch. Asistaz Kyszirn drehte sich in Zeitlupentempo zu Hotorr Traccax um. »War das ... gut?«

Der Tiuphore betrachtete ihn eine Weile. Genoss die Unsicherheit des Gatasers, der sich unter dem prüfenden Blick wand.

»Ausreichend«, urteilte er. »Dann sollten wir uns aber auf dem Weg machen, damit es für die Frau Generalsekretärin nicht zu weiteren Verzögerungen kommt.«

Der Kommandant der TZADHÜ ließ pfeifend angehaltene Luft entweichen und fiel kraftlos in den Sessel zurück.


8.
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Die Tiuphorenwacht näherte sich im Sublichtflug dem Pharyxsystem und ging drei Lichtmonate von Vaar entfernt in den Tarnmodus über. Im Schutz ihrer Paros-Schattenschirme machten sich die Schiffe an die Fernortung.

Das Pharyxsystem bestand aus der solähnlichen gelben Sonne Pharyx und ihren acht Planeten. Der zweite Planet Vaar, eine Wasserwelt mit nur zwanzig Prozent Landmasse, war einst durch die Blues besiedelt worden. Im vierten Jahrtausend der alten terranischen Zeitrechnung erklärten sie Vaar allerdings zum freien Einwanderungsplaneten.

Ab diesem Moment begann für die Welt ein rasanter Entwicklungsprozess. Individuen aus allen möglichen Völkern reisten nach Vaar, um dort ihr Glück zu suchen. Schnell machte sich die Welt einen Namen als wichtiger Handelsplanet. Besonders die auf Vaar geförderten Bodenschätze bescherte dem Planeten eine stetige Einnahmequelle.

Aktuell bevölkerten fünf Milliarden Intelligenzen die neunzehn Inselkontinente sowie maritime und orbitale Habitate. Der größte Kontinent Oreya beherbergte die beiden größten Städte Vaars: die Hauptstadt Pozalin und die Hafenstadt Sigris. Letztere war im Jahr 1171 NGZ kurz in den Brennpunkt der galaktischen Ereignisse geraten, als dort Perry Rhodans Tochter entführt und ihr Begleiter, der Nakk Willom, getötet worden war.

Ansonsten lieferte der Planet keine großen Schlagzeilen. Das Vielvölkergemisch wurde durch seinen Kongress Vaar-gesamt umsichtig gelenkt und gedieh prächtig. Vaar unterhielt gute Beziehungen zu sämtlichen Machtblöcken der Milchstraße. Neben dem Handel mit Hyperkristallen und vielen weiteren Waren gab es eine florierende Landwirtschaft mit ausgedehnten Obstgärten, Pilzplantagen und riesigen schwimmenden Algenfarmen. Sogar der Tourismus florierte. In regelmäßigen Abständen trafen Kreuzfahrtschiffe ein, die ihre reichen Gäste für Einkaufstrips auf dem Planeten absetzten.

Sorgen bereitete – wie an so vielen anderen Punkten der Galaxis – einzig die Anwesenheit der Onryonen. Ein Cluster von zwanzig Raumvätern hatte im Orbit des dritten Planeten Stellung bezogen, nachdem sie auf einem markanten Hügel der Hauptstadt Pozalin eine Ordische Stele verankert hatten.

Der dritte Planet, eine fast atmosphärenlose Wüstenwelt, hieß Depot, da dort in riesigen Hallen die Waren für den intergalaktischen Handel gelagert wurden.

Wie sich herausstellte, zeigten die Onryonen kein Interesse daran, sich in den Lagerhallen zu bedienen, sodass sich nach dem ersten Schock über die Gegenwart der Fremden das Leben auf Vaar bald wieder normalisiert hatte.

Davon legte nicht zuletzt der dichte Handelsverkehr rund um Vaar Zeugnis ab. Es dauerte einige Zeit, bis die Schiffe der Tiuphorenwacht alle an- und abfliegenden Schiffe identifiziert hatten. Das Schiff, das zuvor ihre Aufmerksamkeit erregt hatte, war nicht darunter.

Die TZADHÜ, ein 500-Meter-Diskusraumer der Gataser, hätte bereits am 23. März in Vaar eintreffen und dort dem Gremium Vaar-gesamt einen Forschungsbericht abliefern sollen.

»Haben wir uns geirrt?«, fragte Anna Patoman. »Sind wir der falschen Spur nachgegangen?«

»Wenn sich die Verspätung des Schiffes ähnlich ausgewirkt hat wie jene der TRAOCAST, können wir weiter hoffen«, versetzte Heydaran Albragin. »Das zeitliche Fenster für die verspätete Heimkehr der TZADHÜ hat sich erst gerade geöffnet.«

Trotz der Worte der Positronikspezialistin kam in Anna Patoman leiser Ärger auf. Wäre es nicht klüger gewesen, die Tiuphorenwacht auf die zwei oder drei vielversprechendsten Ziele aufzuteilen? Sie hatten alles auf eine Karte gesetzt. Was, wenn sie mit leeren Händen dastanden?

Nicht auszudenken, was geschähe, wenn in der Zwischenzeit die Raumstation WHEELER oder eines der anderen möglichen Ziele von den drei Tiuphorenraumern angegriffen und erobert worden war.

Nach Monaten des Wartens hatten sie endlich einen Ansatzpunkt gefunden – und waren möglicherweise in die falsche Richtung gerannt. Andererseits wiesen die drei Tiuphorenraumer eine nicht zu verachtende Feuerkraft auf. Hätten die Schiffe einer halbierten oder gar gedrittelten Tiuphorenwacht überhaupt eine Chance gegen sie?

»Wir haben uns nicht geirrt.«

Anna Patoman sah auf. Gunnyveda stand neben ihr und zeigte auf den Holoschirm, auf dem ein anfliegendes Diskusschiff markiert worden war.

»Die Ortungsmuster stimmen mit jenen überein, die wir von den Blues erhalten haben«, verkündete Heydaran mit ruhiger Stimme. »Bei diesem Diskus handelt es sich eindeutig um den vermissten Forschungsraumer TZADHÜ.«

Anna Patoman erhob sich. »Ich will jeden Funkspruch hören, der das Schiff verlässt oder dort eingeht!«

»Weshalb rufst du es nicht gleich selbst an?« Pino grinste. »Fragen kostet schließlich nichts.«

»Und den eventuell mithörenden Tiuphoren verraten, dass wir da sind?«

»Du könntest den Anruf über eine Relaisstation auf Vaar umleiten und so ...«

»Nein, das werde ich nicht, Pino.«

Gunnyveda verschränkte beleidigt die Arme.

In Situationen wie diesen hätte sie den USO-Agenten am liebsten aus der Zentrale geworfen. Sie hatte eine ganz eigene Meinung über Leute, die sich lieber um Kopf und Kragen redeten, als einen Fehler zuzugeben. Und Pino Gunnyveda gehörte eindeutig zu diesen Leuten.

»Eintreffender Funkspruch von Vaar auf der TZADHÜ«, meldete der Bordrechner.

»Zeigen!«

Der Schirm teilte sich. Auf der linken Seite erschien ein Blue in einem phantasievollen und in allen Farben schillernden Gewand, rechts ein anderer Jülziish, der eine einfache Bordkombination trug. Einblendungen wiesen den linken Blue als Chapyn Baacyz, die Generalsekretärin des Kongresses, und den rechten als Asistaz Kyszirn aus, den Kommandanten der TZADHÜ.

Das Gespräch wurde vom Translator simultan übersetzt.

»Ich muss gestehen, dass ich zugleich erfreut und beunruhigt bin, dich zu sehen.«

Kyszirn wackelte mit seinem tellerförmigen Kopf. »Ich bitte erneut um Verzeihung für unsere Verspätung. Die blaue Kreatur der Heimtücke hat verhindert, dass ich dich früher über unsere Situation unterrichten konnte.«

»Ich werde die Wirtschaftskammer des Kongresses zusammenrufen. Um keine Zeit zu verlieren, treffen wir uns im großen Saal von Pozalin Port. Dort erwarte ich deinen abschließenden Bericht.«

»Den abschließenden Bericht?«

»Richtig. Du solltest genügend Zeit gehabt haben, um ihn zu verfassen.«

»Sehr wohl, Generalsekretärin. Der Bericht ist abgeschlossen und kann präsentiert werden.«

»Gut. Ich werde dafür sorgen, dass die TZADHÜ ohne Verzögerung auf Pozalin Port landen kann.«

Chapyn Baacyz beendete die Verbindung, und der Holoschirm erlosch.

»Ich will eine psychografische Analyse des Gesprächs«, verlangte Anna Patoman. »Insbesondere interessiert mich die psychische Verfassung des Kommandanten der TZADHÜ.«

»Körperhaltung, Gestik, Betonung und Ausdrucksweise von Asistaz Kyszirn weisen darauf hin, dass er während des Gesprächs unter starkem psychischem Distress stand«, meldete die Stimme des Bordcomputers. »Interessant ist, dass er unabhängig vom interpersonal durch Chapyn Baacyz beeinflussten Druck Bestand hatte.«

»Ist es zu viel verlangt, dass mein Bordrechner sich wie ein normaler Mensch und nicht wie ein Wissenschaftler ausdrückt?«

»Pardon, Kommandantin«, sagte der Bordrechner höflich. »Vereinfacht lässt sich festhalten, dass Asistaz Kyszirn nicht wegen des Gespräches mit der Generalsekretärin gestresst wirkte.«

»Danke.«

»Wie siehst du das?«, wandte sie sich an Gunnyveda, der sich immerhin der gatasischen Staatsbürgerschaft rühmte.

»Die Kiste hat recht.«

Anna Patoman seufzte, dann fragte sie Heydaran Albragin: »Welches der Beiboote ist gerade im höchsten Bereitschaftsgrad?«

»Die GAL-zwei ist zum Ausschleusen bereit; die Besatzung hat ihre Schicht vor einer Viertelstunde angetreten.«

»Gut. Ich will, dass die GAL-zwei dem Schiff folgt und wenn möglich direkt nach ihm auf dem Raumhafen Pozalin Port landet. Weitere Kommunikation mit dem Kreuzer über verschlüsselte Rafferfunksprüche.«

»Sehr wohl«, sagte der Rechner.

»Und versetze die gesamte Tiuphorenwacht in Alarmbereitschaft!«

»Ist soeben geschehen.«

Anna Patoman suchte erneut Heydaran Albragins Blick. »Es geht los«, sagte sie.


9.
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»Es geht los!«, rief Hotorr Traccax.

Die TZADHÜ setzte auf dem Raumhafen Pozalin Port auf. Im Helmvisier wurde ihm angezeigt, dass alle vierundzwanzig Einsatzgruppen in ihren Landebooten Bereitschaft meldeten.

Der Angriffsplan war vom Tomcca-Caradocc persönlich ausgearbeitet worden. Dank der Informationen, die sie bereits beschafft, und derjenigen, die sie aus dem Bordrechner der TZADHÜ erbeutet hatten, wussten sie genau, an welchen Punkten sie ansetzen mussten.

»Los!«, rief Hotorr Traccax begeistert.

Tief sog er die kriegsbukettgeschwängerte Luft in die Lungen, als sich die Hangartore öffneten und sein Landeboot den Motor aufheulen ließ und hinausschoss.

Zwei Einsatzgruppen würden sofort das Verwaltungsgebäude des Raumhafens einnehmen und dafür sorgen, dass keines der gelandeten Schiffe flüchten konnte.

Die anderen Gruppen würden sternförmig ausschwärmen, das Regierungsgebäude und die bodengebundenen Stationen der Raumüberwachung sowie die planetare Zentrale der Raumverteidigung ausschalten.

Und ihm kamen zwei besonders wichtige und lohnende Aufgaben zu. Ja, dieser Tag würde ein Tag des Triumphes werden für Hotorr Traccax.

Ihr Landeboot schoss auf das Hauptgebäude des Raumhafens zu. Im Helmvisier leuchtete der Grundriss des Gebäudes auf. Der Raum, den sie stürmen würden, war hellgrün hervorgehoben.

Das Landeboot gab zwei gepulste Strahlersalven ab. Die vordere Front des Hauptgebäudes platzte auseinander. Sie flogen durch die brennende und Funken werfende Front ins Innere des Bauwerks.

Diskusköpfe und andere Lebewesen rannten schreiend auseinander, als er sich durch die offene Bodenklappe warf und sofort das Feuer eröffnete.

Bevor er auch nur einen Fuß auf den Boden gesetzt hatte, leuchteten im Helmdisplay bereits vier Treffermarken.

Hotorr Traccax feuerte weiter.

Die Treffermarken fünf bis neun leuchteten auf.

Aber er war nicht zu seinem Vergnügen im Einsatz. Mit zwei langen Sätzen erreichte er die zweite Ebene.

Drei bewaffnete Diskusköpfe stürmten auf ihn zu. Er erledigte sie, bevor sie ihn als Gegner überhaupt identifiziert hatten.

Dann stieg ein stumpfkegeliger Kampfroboter auf und nahm ihn unter Beschuss. Fluchend wich er aus, feuerte seinerseits. Aber dann waren die anderen seiner Einsatzgruppe heran: Der Schutzschirm des Kampfroboters zerplatzte unter dem Punktbeschuss aus zehn Unterarmstrahlern. Die Maschine explodierte mit einem hässlichen Peitschen.

Inzwischen gellte eine Alarmsirene durch das Gebäude.

Hotorr Traccax identifizierte die Wand, hinter der sich der große Saal des Raumhafens Pozalin Port befand. Der Krieger markierte die Wand mit einer Leuchtmine und gab die erste Salve Strahlerschüsse darauf ab. Die anderen folgten seinem Beispiel.

Es dauerte nur wenige Atemzüge, bis ein großes Stück der Wand nach hinten klappte und ihnen den Weg freigab.

Der Tiuphore rannte darauf zu, stieß sich ab und flog mit ausgestreckten Armen durch die Öffnung. Mit ohrenbetäubenden Schreien flüchtete eine Gruppe aus Diskusköpfen und anderen Humanoiden in eine der Ecken des Saales.

Als die Gruppe am Ziel angekommen war, bildete sie sofort eine schützende Kugel um die Frau in der Mitte. Es war ein hilfloser Versuch.

Aus vollem Lauf zog er den Nadelstrahler und perforierte die Körper derjenigen, die zwischen ihm und seiner Beute standen. Dann war er heran.

»Chapyn Baacyz!«, rief er. »Es ist mir eine Ehre!«

Seine linke Hand schnellte vor. Er packte den Hals der Generalsekretärin und zog sie aus dem Knäuel ihrer Schergen.

»Die anderen gehören euch!«, rief er den heranstürmenden Kriegern seiner Einsatzgruppe zu.

Diese machten kurzen Prozess, vergrößerten ihre Trefferwerte. Gut möglich, dass sich unter den anderen Kongressmitgliedern der eine oder andere befand, der sich später im Banner ihrer PRUITENTIU wiederfinden würde.

Aber das musste ihn nicht kümmern. Er hatte die wichtigste politische Vertreterin des Planeten gefangen. Ihr Platz im Banner und der ihm dadurch zustehende Ruhm waren beinahe gewiss.

Mit zwei kurzen Schlägen auf ihre Nervenzentren setzte er die Generalsekretärin außer Gefecht, warf sie sich über die Schulter und verließ den Saal auf dem Weg, auf dem er kurz zuvor gekommen war.

Im Landeboot setzte er sie unter eines der freien Fesselfelder und ging kurz die Meldungen der anderen Einsatzgruppen durch.

Wie erwartet, hatten die Tiuphoren den Raumhafen bereits eingenommen. Zwei startende Raumschiffe waren beschossen worden und wieder vom Himmel gefallen.

Drei Gruppen erreichten gerade die planetare Zentrale der Raumverteidigung. Eine Gruppe lieferte sich in Pozalin mit der örtlichen zivilen Ordnungstruppe ein Gefecht. Als er sich kurz ihre Gefechtswerte anschaute, sah er, dass die Treffermarken schnell in die Höhe kletterten. Sie würden in Kürze Vollzug melden können.

Ja, eine Handelswelt war nicht nur ein einfaches, sondern auch ein lohnenswertes Ziel.

Dann waren die anderen Krieger seiner Einsatzgruppe zurück und nahmen ihre angestammten Plätze im Landeboot ein.

»Gut gemacht, ihr Krieger!«, lobte er sie. »Und nun machen wir uns auf, die vielleicht lohnenswerteste Beute seit Anbeginn der Zeitstrecken für unser Banner in Besitz zu bringen!«

Die Bodenklappen schlossen sich, und das Landeboot schoss durch die zerstörte Fensterfront hinaus.

»Höchstbeschleunigung!«, befahl er. »Ziel: Geländepunkt eins-eins; der Stadthügel!«

Das Landeboot schoss steil in die Höhe und flog mit Höchstwerten auf die Stadt Pozalin zu, aus deren Mitte unübersehbar die 200 Meter hohe Stele aufragte.

Im Helmvisier lief der Countdown ab, bis sie den Gleiter verlassen und das in der Nähe der Stele befindliche Kastell angreifen durften.

Hotorr Traccax nutzte die Zeit, um die Vollzugsmeldungen der anderen Gruppen zu kontrollieren. Die Zentrale für Raumverteidigung befand sich bereits in ihrer Hand. Nun würden die ersten Befehle an die spärlichen militärischen Einheiten im Orbit ergehen.

Das wäre dann auch der Zeitpunkt ...

Traccax lachte auf. Eben war die PRUITENTIU über Vaar materialisiert und schaltete die Raumforts und die wenigen Schiffe der planetaren Verteidigung aus.

Das Conmentum meldete sich. Es war Zeit für den Ausstieg.

Die Bodenklappen öffneten sich, und seine Kampfeinheit regnete heraus. Im Helmvisier wurde die quadratische Form des Kastells markiert.

Ihr nächstes Ziel.

Das Landeboot vollführte eine weite Kurve und nahm das Kastell unter Feuer. Ein Schutzschirm baute sich auf.

Hotorr Traccax rief alle verfügbaren Beiboote heran, die ihre Truppen bereits abgesetzt hatten. Währenddessen öffnete sich im Schutzschirm des Kastells eine Strukturlücke: Ein Dutzend Kampfroboter schwebte heraus. Nach seinen Informationen musste sich ebenfalls eine Handvoll Onryonen im Gebäude befinden; aber sie zeigten sich nicht.

Das Conmentum von Traccax' Kriegsornat wies den Kampfrobotern die einzelnen Gruppenmitglieder zu. In jedem ihrer Helmvisiere leuchteten nun mindestens zwei Kampfroboter auf.

»Für den Ruhm unseres Banners!«, rief Traccax und nahm den ersten Roboter unter Beschuss.

Währenddessen tauchten drei weitere Landeboote auf und nahmen den Schutzschirm des Kastells unter Dauerfeuer.

Es dauerte exakt zwei Thihaccs, dann hatten sich sowohl die Roboter als auch das Kastell mit den darin ausharrenden Onryonen in Schlackehaufen verwandelt.

Gerade, als sie sich der Stele selbst zuwandten, senkte sich der mächtige Schatten der PRUITENTIU auf sie herab. Vier Sternspringer lösten sich vom Kranz und eröffneten das Feuer auf die Verankerung der Stele.

Obwohl ihre Unterarmstrahler im Vergleich zu den Schiffsgeschützen so gut wie nutzlos waren, wies Traccax seine Gruppe an, den Hügel ebenfalls unter Feuer zu nehmen.

Plötzlich meldete das Conmentum einen eingehenden Funkspruch.

Pexxe Guddu, Caradocc der PRUITENTIU, meldete sich persönlich.

»Gute Arbeit, Traccax!«, rief er. »Dies ist ein glorreicher Tag für unser Banner!«

»Auf dass es alle anderen Banner überstrahlen möge!«, gab er zurück.

Im Helmvisier sah er, wie Traktorstrahlen nach der Ordischen Stele der Onryonen griffen und sie aus der Verankerung rissen.

Umgeben von den vier Sternspringern schwebte die Stele immer höher hinauf, erreichte die PRUITENTIU und wurde am Bug neben dem Sextadim-Banner arretiert.

Gerade als sich wilder Triumph in ihm ausbreitete, kam die Meldung, die alles veränderte.

»Alle Landeeinheiten werden zurückgerufen!«, dröhnte die tiefe Stimme des Tomcca-Caradocc durch ihre Helme. »Wir werden durch eine Flotte hiesiger Raumschiffe angegriffen. Ich wiederhole: Alle Landeeinheiten werden zurückgerufen!«

Hotorr Traccax fluchte ungehemmt. Er hatte nur wenige Treffermarken gesammelt und nun sollte die Zeit der Ernte bereits vorbei sein?

Das Landeboot nahm ihn und seine Gruppe auf. Im Orbit würden sie in die PYTANNOC überwechseln und sich dem Raumkampf stellen. Erst danach würden sie erneut die Gelegenheit haben, auf Vaar verheißungsvolle ÜBSEF-Konstanten zu jagen.

Er hoffte, dass er nicht allzu lange darauf würde warten müssen.


10.
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Zwei Dinge geschahen gleichzeitig: Die GAL-zwei meldete Kämpfe in der Hauptstadt Pozalin und in der unmittelbaren Nähe des dritten Planeten materialisierten die drei gesuchten Tiuphorenraumer.

In einem koordinierten Schlag eröffneten sie auf die dort stationierten onryonischen Raumväter das Feuer.

Anna Patoman schnellte von ihrem Kommandosessel in die Höhe. »Kommandantin an alle«, gab sie durch. »Angriffsauslösung! Ich wiederhole: Angriffsauslösung!«

Die Schiffe der Tiuphorenwacht verließen den Schutz ihrer Schattenschirme und beschleunigten mit Höchstwerten.

»Geraffter Hyperfunkspruch an LFT, TLD, USO und Gatas: Die Tiuphoren greifen Vaar an, den zweiten Planeten des Pharyxsystems. Unser Verband aus 201 terranischen, arkonidischen und posbischen Schiffen nimmt den Kampf auf.«

»Solltest du nicht noch sagen, von wem die Nachricht stammt?«, wollte Pino Gunnyveda in dem Tonfall wissen, der Anna Patomans Pfefferminzteekonsum jedes Mal dramatisch ansteigen ließ.

Sie holte tief Luft. »Zusatz an den Rafferfunkspruch: Mit freundlichen Grüßen, Anna Patoman, Beauftragte für die Tiuphorenfrage.« Sie sah Gunnyveda an. »Besser so?«

Diesmal blieb der mit allen Wassern gewaschene USO-Agent eine Antwort schuldig.

Die Schiffe der Tiuphorenwacht vollführten eine Mikro-Linearetappe, die sie näher an den Planeten brachte.

Anna Patoman starrte auf die Bilder, die vom dritten Planeten empfangen wurden. Während zwei der Tiuphorenraumer die Arbeit vollendeten, verschwand das dritte Schiff, um Augenblicke später auf der von ihnen abgewandten Seite des Planeten wieder zu erscheinen.

Sofort ging der Tiuphorenraumer zum Angriff über und vernichtete in einem Handstreich mehrere orbitale Raumforts und Habitate.

»Anna Patoman an GAL-zwei: Wie lautet euer aktueller Status?«

Die Antwort traf mittels verschlüsseltem Rafferfunkspruch nur wenige Sekunden später ein.

»Wir stehen auf dem Raumhafen Pozalin Port. Zwei startende Raumschiffe wurden eben zerstört. Wir haben uns in unsere Schutzschirme gehüllt und versuchen ansonsten unauffällig zu wirken.«

»Verstanden. Bleibt, wo ihr seid, wir kommen euch zu Hilfe! Patoman Ende.«

Innerlich fluchte die Kommandantin der Tiuphorenwacht. Dadurch, dass die Gegner auf der anderen Seite des Planeten aufgetaucht waren, verlängerte sich ihr Angriffsweg um mehr als das Doppelte. Sie mussten nicht nur den Planeten erreichen, sie mussten ihn sogar weiträumig umfliegen, um in eine Erfolg versprechende Angriffsposition zu gelangen.

»Wie lange dauert es, bis sie in Kernschussreichweite unserer MVH-Geschütze kommen?«

»Nicht ganz fünf Minuten, Kommandantin«, sagte der Bordrechner sofort.

Heydaran Albragin kam in die Zentrale zurückgeeilt, die sie kurz zuvor verlassen hatte. Unter dem Arm trug sie die messingfarbene Kommandohaube. Die Arkonidin ließ sich in einen der freien Sessel fallen und stülpte sich die Haube über den Kopf.

Wie sie es zuvor miteinander abgesprochen hatte, leitete Heydaran Daten ihres Messingtraumes an die Zentrale weiter. Eine der Zusatz-Holosphären leuchtete auf. In der schematischen Darstellung erkannte Anna Patoman ein Dreiergeschwader von Heydarans EPPRIK-Raumern.

Die gezeigten Bilder waren sprunghaft und hektisch, als würden sie stark gerafft wiedergegeben. Im Grunde kam dies der Wahrheit nah genug. In der virtuellen Welt des Messingtraumes lief die Zeit für die Träumende zehnmal schneller ab. Dies ermöglichte Heydaran, ihre Schiffe wie mit einer SERT-Haube zu lenken. Aufgrund des veränderten Zeitablaufs war sie in der Lage, zehnmal schneller Informationen zu verarbeiten und Entscheidungen zu treffen.

»Neunzig Sekunden bis zur Kernschussreichweite«, meldete der Bordrechner.

Anna Patoman spürte, wie der Adrenalinspiegel in ihrem Blut anstieg. Ihr Herz schlug rasend schnell. Bisher kannte sie Kampfsituationen als verantwortliche Kommandantin eines Raumschiffsverbandes bis auf wenige und vernachlässigbare Situationen nur aus Führungssimulationen.

Nun ging es nicht darum, möglichst gute Werte zu erzielen, die Eingang in ihr Personaldossier fanden. Nun ging es um echtes Leben. Einerseits um die Tausenden von Frauen und Männern an Bord der Schiffe der Tiuphorenwacht, andererseits um die Milliarden von Intelligenzen auf Vaar – und um die unbekannte Anzahl der Aggressoren an Bord der drei Tiuphorenraumern.

»Kommandantin an die Schiffe der Tiuphorenwacht: Ausschleusen der eingeteilten Beiboote in achtzig Sekunden. Feuereröffnung auf mein Kommando. Es gilt koordinierter Punktbeschuss mit Unterstützung des Rechnerverbundes. Kampfunfähige Einheiten ziehen sich sofort zum Sammelpunkt Alpha zurück. Keine eigenmächtigen Manöver! Patoman Ende.«

Anna Patomans Blick haftete auf den drei Tiuphorenraumern. Riesige Walzenschiffe von fünf Kilometern Länge und einem Durchmesser von einem Kilometer. Am vorderen – oder oberen? – Ende ragte ein Kranz mit einem Außendurchmesser von drei Kilometern heraus. An ihm waren 28 bumerangförmige Gebilde befestigt – die zwei Kilometer langen Beiboote der Raumgiganten.

Ihre Feuerkraft war beeindruckend. Gegen die drei Walzenschiffe hatten die wenigen militärischen Einheiten keine Chance, geschweige denn die Vielzahl an zivilen Raumschiffen und Orbitalstationen über Vaar.

Einer der Tiuphorenraumer drang in die Atmosphäre ein und positionierte sich direkt über der Hauptstadt Pozalin.

Anna Patoman atmete tief durch. Sie konnte nur hoffen, dass sich die GAL-zwei an ihre eigene Taktik hielt und unter allen Umständen vermied, sich als lohnenswertes Ziel zu präsentieren.

Die Sekunden tropften in quälender Langsamkeit dahin. Alle dreißig Sekunden meldete ihr Bordrechner die noch verbleibenden Sekunden bis zur frühestmöglichen Angriffseröffnung.

»Eingang Hyperfunkgespräch«, meldete der Bordrechner. »Armand Sentaire, der Koordinator der Wissenschaftsflotte.«

Anna Patomans Blick ruckte auf die kleine Taktik-Holosphäre, die sich neben ihr aufgebaut hatte. In ihr war der Countdown ebenfalls eingeblendet.

Noch siebzig Sekunden.

»Gespräch freigeben!«

Das Abbild des Algustraners erschien im Holoschirm. »Du hast fünfzehn Sekunden Zeit«, sagte sie. »Wir befinden uns im Angriffsanflug.«

»Wir haben deinen Rafferfunkspruch erhalten«, sagte Sentaire hastig. »Wir sind ebenfalls im Anflug. Bitte um Erlaubnis, euch beim Angriff auf die Tiuphoren zu unterstützen.«

»Abgelehnt! Ich habe dir erlaubt, dich mit ein paar deiner Schiffe der Wacht anzuschließen, um die Schiffe der Zeitreisenden beobachten zu können. Aber es war ausgemacht, dass ihr euch aus allen Kämpfen heraushaltet. Und dabei bleibt es, ist das klar?«

»Verstehe. Dann bitte ich um Erlaubnis, in sicherer Distanz Position zu beziehen, um Ortungsdaten der tiuphorischen Kampfwerte zu sammeln.«

Anna Patoman schluckte die giftige Entgegnung herunter, die ihr auf der Zunge gelegen hatte. Die Tiuphorenwacht bestand aus einigen der modernsten Raumschiffen der Galaxis – und alle waren mit ebenso potenten Ortungssystemen ausgestattet.

Der Algustraner wollte sich profilieren, das war klar. Aber solange er sich aus den Kämpfen heraushielt, konnte es ihr herzlich egal sein, wo er seine redundanten Daten sammelte.

»Stattgegeben. Du erhältst von meinem Bordrechner die Koordinaten des Sammelpunktes Beta. Dort werdet ihr Stellung beziehen. Schert auch nur eines deiner Schiffe aus, war dies deine letzte wissenschaftliche Mission für die LFT. Patoman Ende.«

Der Algustraner öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber da hatte sie die Verbindung bereits unterbrochen.

Ihr Blick schnellte zurück auf die Countdown-Anzeige. Vierundzwanzig Sekunden.

»Rafferfunkspruch von der GAL-zwei«, meldete der Bordrechner. »Sie wird angegriffen.«

»Rückzugsbefehl Alpha an die GAL-zwei«, befahl Anna Patoman sofort.

»Automatischer Rafferfunkspruch der GAL-zwei«, kam die lakonische Antwort. »Sie wurde zerstört.«

Anna Patoman wurde es kurz schwarz vor den Augen. Die Schlacht hatte die ersten Menschenleben gekostet. Menschen, die sich aufgrund ihres Befehles im Brennpunkt des Geschehens aufgehalten hatten.

Sie straffte sich. Keine Zeit für Sentimentalitäten. Die anstehenden Aufgaben erforderten ihre uneingeschränkte Konzentration.

»Zehn Sekunden, bis die Kernschussreichweite erreicht ist.«

Die Schiffe der Tiuphorenwacht leiteten die Bremsmanöver ein. Gleichzeitig wurden die Beiboote ausgeschleust, die an der Schlacht aktiv teilnahmen. Von der GALBRAITH DEIGHTON waren dies je zwanzig Leichte Kreuzer der MERKUR-Klasse und zwanzig Jagdkreuzer der DIANA-Klasse. Die Korvetten und die restlichen Kreuzer blieben als Reserve zurück.

Die Reaktion der drei Tiuphorenschiffe war beeindruckend: Die bumerangförmigen Beiboote lösten sich vom Bugkranz und schlossen sich augenblicklich in Angriffsformation zusammen.

Aus den drei Gegnern war innerhalb von wenigen Sekunden eine Flotte von 87 Schiffen mit einer Länge zwischen zwei und fünf Kilometern geworden.

Somit lag das neue Kräfteverhältnis bei 87 gegen 912 – wobei der überwiegende Anteil aus Beibooten von hundert Metern Durchmesser bestand.

»Du hast gut daran getan, die Tiuphorenwacht nicht aufzuteilen«, murmelte Pino Gunnyveda neben ihr.

Anna nickte, während sie in der Taktik-Holosphäre den Walzenraumer zum Abschuss markierte, der zuvor über Pozalin geschwebt hatte und mittlerweile die Atmosphäre des Planeten wieder verließ.

»Kernschussreichweite erreicht in vier ... drei ... zwei ... eins.«

»Feuer!«

Aus unzähligen Geschütztürmen stachen Leuchtfinger auf den von Anna Patoman markierten Punkt im untersten Drittel des tiuphorischen Walzenraumers.

Mit brennenden Augen starrte sie auf die Darstellung im großen Holoschirm. Wenn sie erwartet hatte, dass der massive Beschuss frühe Ergebnisse zeitigte, so sah sie sich getäuscht.

Der Walzenraumer versetzte sich sofort in Rotation um die Längsachse. Zudem eilten mehrere Bumerangraumer dem Mutterschiff zu Hilfe und deckten es todesmutig mit den eigenen Schiffskörpern ab.

Anna Patoman kniff die Augen zusammen und betrachtete die herangezoomten gegnerischen Raumschiffe, die unter Feuer standen.

»Täusche ich mich, oder wird in der optischen Darstellung keine Schirmfeldsignatur eingeblendet?«

Die Antwort kam überraschenderweise nicht vom Bordcomputer, sondern drang gedämpft unter Heydarans Kommandohelm hervor.

»Dutäuschstdich ... ni ... cht«, formulierte die Arkonidin mühsam. Es fiel ihr offensichtlich schwer, ein Sprechtempo zu finden, damit Anna ihre Worte auch verstand. Ihr Bewusstsein existierte in einer Ebene, in der die Zeit zehnmal schneller verlief. »Die Schiffe verfügen über keine Schutzschirme. Sie entziehen sich dem Beschuss dimensional.«

Anna runzelte die Stirn. »Sie entziehen sich dimensional? Was meint die positronische Konferenz dazu?«

»Heydaran Albragins Ausführung ist korrekt«, erklärte der Bordrechner im Namen der verbundenen Schiffspositroniken. »Die tiuphorischen Schiffe haben sich teilentstofflicht. Weder Strahlerschüsse noch Taststrahlen finden ihr Ziel. Die Darstellung, die du im Holoschirm eingeblendet siehst, ist rein optischer Natur.«

Anna Patoman griff in die Taktik-Holosphäre und drehte sie um 180 Grad. Tatsächlich – die Strahlbahnen traten durch die Schiffe hindurch.

Die Kommandantin der GALBRAITH DEIGHTON V spürte einen kalten Schauer, der ihr über den Nacken strich. »Heißt das, dass wir sie gar nicht treffen können?«

»Nicht unbedingt«, warf Pino Gunnyveda sofort ein, bevor der Bordrechner antworten konnte. »Die Walze hätte sich ganz bestimmt nicht in Rotation versetzt, wenn sie keinen Schaden befürchten müsste. Zudem werfen sich die Bumerangs in die Schussbahnen. Das tun sie nur, weil sie sich davon einen irgendwie schützenden Effekt für die Walze versprechen.«

»Das spricht für die Möglichkeit, dass ihr Schutzmechanismus nur eine begrenzte Zeit anhält oder nur für eine bestimmte Menge Energie konzipiert, er sich also überladen ließe ... Danke, Pino«, sagte Anna. Und lauter: »Kommandantin an Tiuphorenwacht: Positronisch koordiniertes Flugmanöver wird eingeleitet. Zweck: Punktbeschuss verstärken. Patoman Ende.«

Die Bumerangschiffe reagierten heftig auf die veränderten Flugmuster der Galaktiker: Hatten sie sich bisher mehrheitlich defensiv verhalten, gaben sie nun den Schutz des Mutterschiffes auf und flogen wie ein Schwarm wilder Hornissen auf ihre Gegner zu, während sie ununterbrochen feuerten.

Mehrere terranische Beiboote vergingen in der ersten Angriffswelle der Bumerangschiffe. Bei der zweiten zerriss es den Antriebsbereich eines Superschlachtschiffes der NEPTUN-Klasse. In letzter Sekunde konnte das Schiff abdrehen, sich dem Feuer der Tiuphoren entziehen und damit seine Vernichtung abzuwenden.

»Soll ich eingreifen?«, fragte Heydaran Albragin unter der Kommandohaube.

»Ja, bitte!«

Zwölf EPPRIK-Raumer scherten aus dem positronisch koordinierten Manöver aus und griffen die Bumerangschiffe über die Flanken an.

Die Wirkung zeigte sich sofort: Die Tiuphoren ließen von ihren vorherigen Zielen ab und konzentrierten sich auf die arkonidischen Robotschiffe. Die restlichen EPPRIK-Raumer flogen nun ebenfalls zangenförmige Angriffsmanöver auf die Bumerangschiffe. Eine wilde Schlacht entbrannte.

Damit war der Weg offen für die restliche Flotte. Anna Patoman befahl einen massierten Angriff auf die Walze. Die Superschlachtschiffe der LFT und die Fragmentraumer der Posbis schlossen sich mit den Beibooten zu einer Kugelschalenformation zusammen und begannen einen erneuten Punktbeschuss auf den unteren Bereich der Walze.

»Unidentifiziertes Flugobjekt nähert sich von Position Alpha«, meldete der Bordrechner. »Es handelt sich um eine Kleinst-Space-Jet der NEREIDE-Klasse. Nach zwei Mikro-Linearetappen fliegt sie nun im Sublichtbereich.«

Anna Patoman warf nur einen kurzen Blick auf die Daten der Space Jet. Sie war lediglich acht Meter lang und drei Meter hoch und bot Platz für maximal zwei Passagiere.

Offenbar hatte sich einer der Forscher nicht zurückhalten können.

Anna nahm sich vor, Armand Sentaire richtig in die Mangel zu nehmen – falls sie die Schlacht überlebte.

Derzeit sah es nicht danach aus.

Ausfallmeldungen kamen nun im Dreißigsekundentakt herein. Aus der Kugelschale heraus hatten sie zwar die bestmögliche Position für den Punktbeschuss, dafür boten auch ihre Schiffe einfache und kaum bewegliche Zielscheiben.

In rascher Folge verlor die Tiuphorenwacht ein Schiff nach dem anderen. Anna Patoman fluchte lautlos. Die Verluste auf ihrer Seite waren zu stark. Sie musste den Befehl zum Rückzug geben.

Es ging nicht mehr anders. Bisher hatte zwar jedes der beschädigten Superschlachtschiffe fliehen und damit der Vernichtung entgehen können, aber sobald dies nicht mehr gelang ...

»Erste Wirkungstreffer!«, schrie Pino Gunnyveda. »Der untere Bereich glüht bereits rot. Überladungsblitze fächern aus!«

»Feuer verstärken!«

Das Walzenschiff tat das Gegenteil von dem, was Anna Patoman erwartet hatte: Anstatt unter dem massiven Feuer die Flucht zu ergreifen, beschleunigte es und nahm seinerseits die GALBRAITH DEIGHTON V unter Beschuss. Eine der anderen beiden Walzen der Tiuphoren positionierte sich ebenfalls neu und beschickte ihr Schiff mit Dauerfeuer, während die dritte Walze jäh beschleunigte, einen einzigen Schuss auf die DEIGHTON abgab und wieder abdrehte.

»Schirmbelastung?«

»Siebzig Prozent. Tendenz: ansteigend.«

»Weshalb ist plötzlich die GAL Ziel ihrer Bemühungen?«, fragte Anna in die Runde.

»Es ist das einzige Schiff dieser Bauart«, murmelte Gunnyveda neben ihr. »Das macht es zu etwas Besonderem; die Tiuphoren haben das natürlich erkannt.«

»Aber weshalb ... «

Anna Patoman verstummte verblüfft, als die Walze, die sie unter Dauerbeschuss hatten, plötzlich die Achsrotation einstellte und ein scheinbar unmotiviertes Seitenmanöver vollführte.

Die Strahlbahnen der Galaktiker vereinigten sich erneut zum perfekten Punktbeschuss. Anstatt darauf zu reagieren, verfiel das Schiff in weitere eigentümliche Steuermanöver.

Anna Patoman wandte sich zu der Taktik-Holosphäre. »Analyse der Schiffbewegungen!«

»Es ist keine klare Taktik zu erkennen«, gestand der Bordrechner. »Daher stuft die positronische Konferenz eine Sabotage des gegnerischen Hauptrechners als die wahrscheinlichste Erklärung ein. Mit wenigen Prozenträngen Unterschied kann auch eine interne Wechselwirkung vorliegen, die durch die Beschädigungen ausgelöst wurde.«

Anna Patoman hielt den Atem an. Bisher hatte alles auf eine Niederlage für die Tiuphorenwacht hingedeutet. Die nicht erwartete Wende aus heiterem Himmel mutete seltsam und irreal an.

Plötzlich ereigneten sich mehrere Explosionen im unteren Bereich der Walze. Das Schiff kassierte mehrere schwere Treffer.

Und dann geschah es: Die Mitte des Walzenschiffes verging in einer gewaltigen Explosion. Im Halbsekundentakt ereigneten sich auf den auseinandertreibenden Teilstücken weitere Explosionen, als würde eine gigantische Zündschnur durch die beiden Bruchstücke laufen und ein Dynamitfass nach dem anderen entzünden. Synchron vergingen das Heck und der Bug.

Die letzte Explosion schwemmte Anna Patomans Bewusstsein in einem plötzlichen psychischen Schlag hinweg. Ihr war, als würden alle negativen Gefühle, die man im Verlauf eines Lebens hatte, in einem furchtbaren einzigen Moment kulminieren. Wut und Scham durchflossen sie, als hätte sie eben das schlimmste aller Verbrechen begangen.

Stöhnend, schreiend brach sie zusammen.

Ringsum vernahm sie die Echos ihrer Schreie und begriff irgendwann, dass sie von den anderen Besatzungsmitgliedern stammten.

»Was haben wir getan?«, rief Pino Gunnyveda voller Verzweiflung. »Was haben wir da nur getan?«

Nach einer gefühlten Ewigkeit vernahm sie die Stimme ihres Bordrechners, der ihr erklärte, dass die positronische Konferenz das Kommando über die Tiuphorenwacht übernommen hatte, bis sie wieder einsatzfähig wäre.

Nach und nach ebbten die chaotischen Gefühle ab. Zurück blieb eine psychische Desorientierung, die erst verging, als sie sich hochgehoben und von starken Armen umklammert fühlte.

Sie roch das aufdringliche Parfum von Pino Gunnyveda, drückte sich an ihn und hörte sich aufschluchzen. Dann ging auch dieser Moment vorbei, und sie löste sich aus der Umklammerung.

»Was ... was war das?«

»Eine Art psychische Schockwelle«, murmelte Heydaran Albragin, die in ihrem Sessel kauerte. Der Messinghelm lag neben ihr auf dem Boden. »Sie brandete über uns herein, ein paar Millisekunden, nachdem der obere Teil der Walze explodierte. Erst danach explodierte das Heck des Schiffes.«

Anna Patoman schüttelte benommen den Kopf. »Und die beiden verbliebenen Tiuphorenraumer?«

»Sind entkommen«, antwortete der Bordrechner. »Sie beschleunigten in dem Moment, als die biologischen Einheiten von der Schockwelle beeinträchtigt wurden.«

Die Kommandantin der Tiuphorenwacht blickte auf die rasch verglühenden Überreste des Walzenschiffes.

»Wir werden die havarierten Schiffe bergen und uns danach bei Vaar erkundigen, wie wir den Planeten unterstützen können. Danach treffen wir uns beim Sammelpunkt Alpha. Und ich will Armand Sentaire von der Wissenschaftsflotte dort haben. Und dann ... dann sehen wir weiter.«


11.
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Hotorr Traccax hatte von der Raumschlacht weniger mitbekommen als erhofft. Auch schleuste er nicht mit dem Beiboot in seinen Sternspringer PYTANNOC ein, sondern wurde von dem Sterngewerk XOINATIU aufgenommen.

Daher konnte er während der Schlacht nichts anderes tun als sich zu ärgern, dass nun sein Stellvertreter Accron Tummai die Chance erhielt, in der Schlacht zu Ruhm und Ehre zu gelangen.

Dann, er hatte sich gerade von den Beibootschleusen quer durch das Schiff zur Messe der Inhörigen gearbeitet, wurde er von einem mächtigen psychischen Schlag von den Beinen geholt.

Das Conmentum schrie in seinen Gedanken – und er schrie mit. Mehrere furchtbare Augenblicke rang er mit sich und dem Wahnsinn, bis er – hoffentlich – gesiegt hatte.

»Was ... was ist geschehen?«

Eine Tiuphorin blickte ihn mit ernstem Gesichtsausdruck an. Er glaubte sie von irgendwoher zu kennen, aber sein sonst so leistungsfähiges Hirn schien in trägem Matsch untergegangen zu sein und sich erst allmählich wieder daraus zu erheben. Traccax erinnerte sich nicht.

»Eine Art psychische Schockwelle hat uns einige Thihaccs lang ausgeschaltet«, erklärte die Frau.

Hotorr Traccax suchte nach Halt, fand eine Wandnische und zog sich daran hoch. »Weshalb«, fragte er keuchend, »bist du bereits wieder auf den Beinen und ich fühle mich, als würde der Ysicc bereits auf meiner Brust sitzen?«

»Alle Inhörigen leiden schlimmer als wir anderen. Anscheinend bewirkt eure psychische Verbindung zum Conmentum eine starke Rückkopplung und Verstärkung des psychischen Schocks.«

Hotorr Traccax nestelte den Helm vom Kopf und ließ ihn in der Halskrause verschwinden. »Ich muss sofort zurück in die PRUITENTIU. Ich muss erfahren, was dort geschehen ist.«

»Ich fürchte, das geht nicht«, sagte die Frau.

»Was?«

»Die PRUITENTIU ist nicht mehr. Sie ist untergegangen.«

»Wie ... weshalb?«

Die Tiuphorin zeigte ihm als Geste der Unwissenheit die leeren Handflächen. »Ich weiß es nicht mit Bestimmtheit. Aber es geht das Gerücht um, dass Pexxe Guddu eigenmächtig eine Art lebendiges Denkmal an Bord seines Sterngewerkes nahm und dieses dann in eine unheilvolle Wechselwirkung mit dem Sextadim-Banner getreten ist. Und dann ... bumm!«

Hotorr Traccax stieß die Frau von sich. Schwankend kam er auf die Beine. »Du lügst!«, rief er.

Die Tiuphorin nahm eine Verteidigungshaltung an. »Woher sonst kam dann die psychische Schockwelle, wenn nicht von diesem Monument und dem Sextadim-Banner?«

Hotorr Traccax schlug sich mit den Handflächen gegen die Schläfen. Hässliche Gedanken durchstießen träge den Matsch, der seinen Kopf ausfüllte.

Er selbst war maßgeblich an der Eroberung der Ordischen Stele beteiligt gewesen – um nichts anderes konnte es sich handeln. Im Triumph hatte er mitverfolgt, wie sie an der Spitze der PRUITENTIU neben dem Banner verankert worden war. Hatte bereits ein wenig vom kommenden Ruhm und der Glorie gezehrt, die er für diese Tat zweifellos einheimsen würde.

Und nun stellte sich heraus, dass er indirekt zur Vernichtung der PRUITENTIU und dessen ruhmreichem Banner beigetragen hatte.

Alles, was er in seinem langen Leben für dieses Banner geleistet hatte, alle ÜBSEF-Konstanten, die er eingefangen hatte ... alles war innerhalb weniger Thihaccs verweht.

»Die Sammlungsphase ist beendet«, erklang die Stimme des Tomcca-Caradocc durch die Gänge der XOINATIU. »Wir ziehen uns nach Basis Eins zurück und tauchen in den Ortungsschutz der Sonne ein.«

Hotorr Traccax fühlte, wie ihn die eben erst gesammelten Kräfte bereits wieder verließen. Schwärze stülpte sich über sein Sehen, und aus weiter Ferne nahm er wahr, wie er zu Boden glitt und die Schwärze ihn verschlang.


12.

GALBRAITH DEIGHTON V,

29. März 1518 NGZ

 

An Bord der GALBRAITH DEIGHTON V und den anderen Schiffen herrschte die emotionale Verwirrung, die typisch war nach einer Raumschlacht auf Leben und Tod.

Auf der einen Seite verspürten sie Erleichterung darüber, dass sie überhaupt noch lebten und die Tiuphoren zurückgeschlagen hatten. Dies löste augenblicklich angesichts der bitteren Verluste ein starkes Schamgefühl aus. Und diese Scham verwandelte sich danach in Wut.

Wut über die Sinnlosigkeit, mit der Hunderte, vielleicht Tausende von Lebewesen dahingerafft worden waren. Wut über sich selbst, falls einem ein Fehler unterlaufen war, der in der letzten Konsequenz womöglich Leben gefordert hatte.

Anna Patoman saß zusammen mit Heydaran, Pino und ihrem Führungsstab in der Zentrale der GALBRAITH DEIGHTON V. Die Hände, die sich um die warme Tasse Pfefferminztee geschlossen hatten, wollten nicht aufhören zu zittern.

Die Liste der Verluste an Leben und Material war lang und schmerzhaft. Von den zwanzig Superschlachtschiffen der NEPTUN-Klasse waren sieben leicht und drei schwer beschädigt. Von den 130 EPPRIK-Raumern waren zwanzig nicht mehr einsatzfähig oder vernichtet. Auch acht der fünfzig Posbi-Raumer waren massiv beschädigt worden, zwei ganz zerstört. Dazu kam eine Anzahl von Beibooten, die vermisst wurden.

Die beschädigten Einheiten bezogen eine Warteposition im Orbit von Vaar, wo sie die notwendigen Reparaturen vornahmen oder darauf warteten, von Trägerschiffen abgeholt zu werden.

»Damit besteht die Tiuphorenwacht nur noch aus zehn NEPTUN-Raumern, hundertzehn EPPRIK-Raumern und vierzig Fragmentraumern der Posbis«, fasste Anna Patoman zusammen. »Summa summarum hundertsechzig Schiffe – plus die GALBRAITH DEIGHTON.«

Sie sah in die Runde. »Wir werden heute Abend eine Andacht für die Besatzungsmitglieder abhalten, die während der Schlacht ihr Leben verloren haben. Sie wird simultan in alle bemannten Schiffe übertragen. Dabei werde ich die Namen der Toten verlesen. Sterbliche Überreste werden an Bord der beschädigten Schiffe ins Pharyxsystem gebracht, von wo sie später nach Terra weitergeleitet werden.«

Sie atmete einmal tief durch. »Trotz dieses traurigen Themas geht unser Leben weiter. Und mit ihm die Aufgabe der Tiuphorenwacht: Wir haben im Pharyxsystem einen Sieg errungen, wenngleich er uns seltsam und rätselhaft geblieben ist. Bevor ich den nächsten Zwischenbericht nach Terra schicke, will ich wissen, was genau geschehen ist. Weshalb ist die Walze explodiert?«

»Es kann nur eine Antwort geben«, sagte Pino Gunnyveda sofort. Er streckte sich ausgiebig, genoss dabei sichtlich, im Zentrum ihrer Aufmerksamkeit zu stehen.

Anna Patoman verstand den Mann immer noch nicht. Während der Schlacht hatte er sich größtenteils zurückgehalten, hatte mitunter sogar richtig zurückhaltend und professionell gewirkt. Und nun, als die Gefahr vorüber war, fiel er sofort in die alten Muster zurück.

»Die Ordische Stele«, sagte sie, um ihm den Wind aus den Segeln zu nehmen. »Vaar hat berichtet, dass diese Walze zuvor die Ordische Stele von Vaar in Empfang genommen hatte.«

Pino schlug ein Bein über das andere. »Richtig. Und als sie explodierte, waren wir der psychischen Schockwelle ausgesetzt. Das passt genau zu dem, was von der Vernichtung der Ordischen Stele auf Ekhas berichtet wurde.«

Fental Hark, einer ihrer Offiziere, kratzte sich am Kinn. »Aber das Explosionsmuster war genau koordiniert. Es sieht ganz so aus, als hätte sich das Schiff selbst vernichtet. Sein Kommandant – oder wer auch immer – muss es verloren gegeben haben und wollte verhindern, dass es uns in die Hände fällt. Also hat er den Befehl zur Selbstzerstörung gegeben.«

»Das eine schließt das andere nicht aus«, kam es prompt von Gunnyveda.

Heydaran Albragin erhob sich. Sie schnippte mit den Fingern, woraufhin sich eine Taktik-Holosphäre bildete, in der die letzten Sekunden des Walzenraumschiffes abliefen.

»Bis hierher verhielt sich das Schiff wie in den Minuten zuvor, während es unserem Dauerbeschuss ausgesetzt war. Und plötzlich stellt es die Rotation ein und beginnt diese sinn- und ziellosen Manöver. Danach erhält es die ersten Wirkungstreffer, und Sekunden später löst es die Selbstvernichtung aus.«

Die Arkonidin ließ die Bilder erneut zu dem Moment zurücklaufen, als das Walzenschiff das erste unmotivierte Seitwärtsmanöver vollführte. »Hier liegt der Schlüssel zu deiner Frage, Anna. Genau hier! Was ist im Innern der Walze geschehen, das dieses Manöver ausgelöst hat und den Kommandanten oder den Bordrechner schlussendlich veranlasste, die sofortige Selbstzerstörung anzuordnen?«

»Es kann nur die Ordische Stele sein«, verkündete Pino Gunnyveda. »Die Tiuphoren wussten nicht, was genau sie da an Bord geholt haben. Oder sie wussten es, kannten aber die möglichen Komplikationen nicht. Wahrscheinlich hätte sich das Schiff auch dann zerstört, wenn wir keinen einzigen Schuss darauf abgefeuert hätten.«

Mehrere Offiziere nickten zustimmend. Auch die Analyse des Bordrechners unterstützte diesen Schluss.

Anna Patoman nickte nachdenklich. »Das könnte eine entscheidende Information für zukünftige Aufeinandertreffen mit den Tiuphoren sein. Ich werde aber den Untersuchungsbericht abwarten, bevor ich Terra unsere Erkenntnis mitteile.«

Sie erklärte die Sitzung für beendet, dann verließ sie die Zentrale.

Das Abwarten der Trümmerteilanalyse war nur einer der Gründe, weshalb Anna zögerte, Terra über eine mögliche Wechselwirkung zwischen Ordischen Stelen und tiuphorischen Raumschiffen zu informieren.

Der andere Grund saß seit einer Stunde in ihrem Arbeitszimmer.

Vor der Tür blieb sie kurz stehen, um sich zu sammeln. Dann trat sie ein.

»Hallo, Troy«, sagte sie.

 

*

 

Fünfzig Jahre.

Fünfzig Jahre lang hatte sie den Gedanken an ihn verdrängt. Und es war ein hinterhältiger Gedanke gewesen, der sich immer wieder aus dem Nichts heraus an sie herangeschlichen und in ihr festgeklebt hatte.

Ein verdrängter Gedanke, der ihr ganzes Leben beeinflusst hatte. Und nun saß er da, in einem Sessel vor ihrem Arbeitstisch. Seine zierliche Gestalt verschwand beinahe darin. Troy Nessers im Vergleich zum Körper übernatürlich großer, runder Kopf ruckte herum.

War er so nervös wie sie?

»Hallo ...«

Sie ging um ihn herum und setzte sich an ihren Platz. »Anna. Nenn mich einfach Anna.«

An dieser einfachen Formulierung hatte sie nächtelang gefeilt. Was wäre gewesen, wenn er sie hätte »Mutter« nennen wollen, vielleicht sogar etwas provokativ?

Aber die Situation präsentierte sich ihr um einiges komplizierter und vielschichtiger, als sie sich das je hätte ausmalen können.

In erster Linie ging es nicht um sie beide und die Beziehung, die sie nie gehabt hatten und nie haben würden. Zuallererst ging es darum zu klären, was der Junge alles angestellt hatte. Und welche Konsequenzen auf ihn zukommen würden.

Nachdenklich sah sie ihn an. Der Junge war noch keine sechzehn Jahre alt. Er saß kerzengerade, die feingliedrigen Hände ruhten auf den Knien. Troy glich weder Taran noch ihr. Das asiatische Aussehen stammte von dem Mann, dessen genetischer Daten Taran Nesser sich bedient hatte.

Mittlerweile kannte Anna Patoman auch den Namen: Sato Ambush, ein Pararealist, der über 300 Jahre zuvor in den Pararealitäten eines hyperdimensionalen Strukturrisses verschollen war. Sato Ambush und Troy Nesser hatten neben den kopierten DNS-Abschnitten noch etwas gemeinsam: Der Pararealist hatte einst 695 Jahre in einem Statisfeld übersprungen, während Troy Nesser durch die Entführung des Solsystems einen Zeitsprung von 33 Jahren gemacht hatte.

Und er schien sich auch sonst an seinem genetischen Vorfahren zu orientieren. Wie der Sato Ambush in den Trivids trug Troy Nesser ein schwarzes altterranisches Gewand, das Kimono hieß.

Aber nur zu beobachten half nicht. Sie musste endlich mit der Befragung beginnen.

»Wieso habt ihr euch der Schlacht von Vaar genähert? Kanntet ihr meine Befehle nicht?«

»Wir haben von der zugeteilten Parkposition aus so viele Daten wie möglich zu den Tiuphoren und ihren Offensiv- und Defensivsystemen gesammelt. Die Befehle waren für uns irrelevant, sie kollidierten in unseren Augen nicht mit unserem Auftrag..«

»Du willst mir erzählen, dass ihr das geglaubt habt?«

Der Junge nickte. Sein Blick aus den dunklen Mandelaugen war für Anna Patoman schwer zu lesen. Troy Nesser wirkte auf der einen Seite kontrolliert, auf der anderen aber auch unsicher, fast ein wenig ängstlich.

Nun, warum sollte es ihm anders ergehen als ihr? Man traf nicht jeden Tag die biologische Mutter, respektive den biologischen Sohn und stellte dabei fest, dass man so gut wie nichts gemeinsam hatte.

»Was ist danach geschehen, Troy?«

»Ich versuchte, die Schlacht mit meiner Gabe zu sehen.«

»Ah, ja«, sagte Anna. »Du besitzt die Gabe des Ki dieses Mannes ... Sato Ambush. Eine Mutantengabe.«

Troy sah sie einen Moment lang aus diesen unergründlichen Mandelaugen an, dann schüttelte er kurz, fast unmerklich, den Kopf. »Das Ki ist eine Kraft, die in uns allen steckt«, erklärte er. »Es ist die Kraft, die aus unserer Mitte stammt, wenn Geist, Körper und Seele im Einklang sind. Es ist eine Frage des Trainings, das Ki zu finden und mit ihm Tunneleffekte in den Bereich pararealer Wirklichkeiten hinein zu schaffen.«

Verwirrt schüttelte Anna den Kopf. »Aber wenn dieses Ki in uns allen steckt – weshalb hat dann Taran ...« Sie brach ab, suchte nach den richtigen Worten.

»Weshalb er auf Sato Ambushs genetische Informationen zurückgriff, als er mich schuf?«

Anna nickte.

»Er hoffte, dass das Ki in mir genau so stark werden würde, wie es in Sato war. Tatsächlich ist die Stärke meines Ki mehrheitlich Zufall ... und natürlich die Konsequenz jahrelanger, zielgerichteter Meditationsübungen.«

»Und ... woher hatte er überhaupt die DNS-Informationen von Sato Ambush?«

»Im kosmohistorischen Museum von Terrania wird einer von seinen Kimonos ausgestellt«, erklärte Troy. »Meinem Vater gelang es, ein paar Haare und Hautschuppen sicherzustellen, die ihm die benötigten genetischen Informationen lieferten.«

Anna fühlte sich zurückversetzt an jenen verhängnisvollen Abend, an dem sie Taran in seinem Labor überrascht hatte. Uralte Wunden brachen auf.

»Genug davon«, sagte sie und hörte den bitteren Unterton in ihrer Stimme. »Du wolltest also die Schlacht mithilfe deiner Ki-Kraft beobachten. Was geschah dann?«

»Ich war zu weit davon entfernt, kam nicht nahe genug heran, um etwas zu erkennen.«

»Also hat dein Vater die kleine Space Jet näher herangebracht?«

Troy nickte.

»Und dann?«

»Ich benötigte eine Weile, bis ich mein Ki wiedergefunden hatte und das Schauspiel aus der Pararealität heraus beobachten konnte.«

»Und dann hast du dafür gesorgt, dass das Walzenschiff führerlos wurde und deswegen die Selbstzerstörung einleitete!«

Sie hatte streng gesprochen, angriffslustig, wie es ihr normalerweise nicht lag. Die gewünschte Wirkung blieb nicht aus.

Ein Zittern lief durch Troy Nessers schmalen Körper. Abwehrend hob er beide Hände. »Nein ... das stimmt nicht. Ich hatte damit nichts zu tun. Ich habe noch nie getötet und werde es auch nie tun!«

»Was geschah dann?«

Troy Nesser schaffte es, sich ein Stück gerader aufzusetzen, als er es schon tat. »In der Pararealität sah ich, wie ein helles Licht aus der Spitze des Schiffes ausstrahlte. Es zuckte hin und her, als suchte es etwas ...« Troy Nesser fuhr sich über das Gesicht. »Es ist schwer beschreibbar ... Besonders, weil ich es ja nur aus der Pararealität heraus betrachten konnte. Ich weiß nicht, ob es sich in der Realität ebenso abgespielt hat.«

»Was denkst du, was geschehen ist?«

Der Junge hob erneut die Hände. »Ich würde sagen, dass irgendetwas mit etwas anderem in eine Art Wechselwirkung getreten ist. Und dann ... dann ...« Seine Stimme versagte. Die dünnen Lippen bebten.

Anna Patoman unterdrückte den Impuls, zu Troy hinzugehen und ihn zu umarmen. Das würde nicht geschehen. Niemals.

»Und dann?«

»Dann ...«

»Ja?«

»Ich spürte, wie mich etwas – oder jemand – beschuldigte. Als hätte ich etwas unglaublich Schlimmes getan. Ich verlor die Kontrolle über mein Ki und fand erst viel später zu mir zurück.«

Anna Patoman überlegte. Grundsätzlich hatte der Junge nichts anderes gesagt, als sie sich bereits zusammengereimt hatten. Eine Wechselwirkung zwischen der Ordischen Stele und anderen Komponenten, die zur Selbstzerstörung des tiuphorischen Raumschiffes geführt hatte. Plausibel.

Und auf alle Fälle plausibler als ihre Vermutung, dass Troy Nesser in der Lage wäre, eine tiuphorische Walze in die Knie zu zwingen.

Sie beschloss, sich keine weiteren Gedanken darüber zu machen, ob sie heimlich gehofft hatte, dass Troy über solche Kräfte verfügte. Troy, ihr ungewollter Sohn, den sie nie offiziell anerkennen wollte.

»Du musst mir glauben«, sagte der Junge beinahe flehend.

»Ich glaube dir. Es ist alles in Ordnung.«

»Wie geht es nun weiter? Ich habe gehört, dass Taran nach Terrania zurückberufen wurde.«

»Die gesamte wissenschaftliche Flotte wurde zurückberufen. Ihre letzte Aufgabe ist die Analyse der Trümmerstücke des Walzenraumschiffs.«

Troys Augen verengten sich. »Aber mein Vater wurde unter Kabinenarrest gestellt!«

Anna seufzte. »Er hat sich eigenmächtig und gegen alle Befehle in eine militärische Operation eingemischt. Eine solche Tat zeitigt immer Konsequenzen.«

»Weshalb?«, fragte Troy Nesser leise.

Sie fühlte sich einen Moment lang auf dem falschen Fuß erwischt.

Deshalb!, dachte sie.

»Weil kein wissenschaftliches Schiff frei in einer militärischen Operation agieren darf. Raumkämpfe sind hochbrisant, daher muss alles abgesegnet und in die Gesamttaktik einbezogen werden. Die Konsequenzen könnten sonst sowohl für das Schiff als auch für die gesamte Operation vernichtend sein.«

Kurz sah es aus, als wollte er gegen ihre Worte aufbegehren. Aber dann sagte er: »Es ist wie damals, nicht wahr?«

»Was meinst du?«

»Damals, als du nichts unversucht gelassen hast, meinen Vater in Misskredit zu bringen.«

Leichter Zorn meldete sich. »Du meinst, als er dich in einem Labor der Akademie aus einem seiner Spermien, gestohlener DNS und einer von mir geraubten Eizelle fabriziert hat?«

Schmerz trat in Troy Nessers Gesicht. Augenblicklich verrauchte ihr Zorn.

Das war absolut unnötig gewesen.

»Mein Vater wurde aus der Akademie ausgeschlossen«, erzählte Troy mit leiser Stimme. »Er musste uns mit Gelegenheitsarbeiten über Wasser halten. Erst in den letzten Jahren hat er es geschafft, wieder bei wissenschaftlichen Projekten eingesetzt zu werden. Und kaum hat er sich zurückgekämpft, lässt du ihn unter Arrest stellen und zurück nach Terrania verfrachten.«

Anna biss sich auf die Lippen. »Ich gebe zu, dass ich damals etwas überreagiert habe. Ich fühlte mich verletzt und wollte mit aller Macht verhindern, dass Taran seine Experimente weiterführen konnte. Das hat damals uns beiden ziemlich geschadet. Ich zog mich für Jahre aus Terrania zurück, um die Sache zu verarbeiten.« Sie seufzte. »Das Letzte, das ich wollte, war dir zu schaden.«

Troy Nesser blickte sie nur an. Seine dunklen Mandelaugen schimmerten.

Der Impuls, um den Arbeitstisch herumzugehen und ihn zu berühren, wurde beinahe übermächtig. Aber sie kämpfte ihn nieder. Wie sie all die Jahre den Gedanken an ihn zurückgedrängt hatte.

»Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn ich dich damals als Neugeborener gesehen hätte. Aber das geschah nicht. Ihr beide verschwandet zusammen mit dem Solsystem, und nach dreiunddreißig Jahren war es schlicht und ergreifend zu spät, um nach meinen Muttergefühlen zu fahnden.«

Troy runzelte die Stirn, schwieg aber weiterhin.

»Machen wir uns nichts vor«, sagte sie so sanft, wie es ihr möglich war. »Wir werden niemals Mutter und Sohn sein, denn ich werde dich niemals als meinen Sohn akzeptieren können. Das ist einfach viel zu tief in mir verankert. Das heißt aber nicht, dass ich dir irgendeine Schuld gebe. Im Gegenteil: Ich finde, dass du ein außergewöhnlicher junger Mann bist. Und ich würde mich darüber freuen, wenn du deine besondere Gabe weiter für die Menschheit einsetzen könntest.«

Sekundenlang sahen sie einander an. Dann atmete er langsam ein, füllte seine Lungen ... und atmete tief wieder aus.

Der Akt des Ausatmens barg etwas Reinigendes, etwas Abschließendes in sich.

»Ich verstehe«, sagte Troy Nesser. »Und ich akzeptiere deine Haltung. Es mag Pararealitäten geben, in denen wir eine andere Beziehung fanden, aber nicht in dieser, nicht in der Wirklichkeit.« Er erhob sich in einer perfekt kontrollierten Bewegung.

»Was wirst du jetzt unternehmen, Troy?«

Ein feines Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Ich werde nach meinem Vater suchen.«

»Viel Glück«, sagte sie.

Er kniff kurz die Augen zusammen, als läge ihm etwas auf der Zunge, zog es dann aber vor, zu schweigen.

Sie brachte Troy zum Antigravschacht, verabschiedete sich von ihm und sah zu, wie sein schwarzer Haarschopf im Schacht verschwand.

In diesem Augenblick geschah etwas, mit dem sie nicht gerechnet hatte.

Sie verzieh Taran Nesser das, was er damals getan hatte.


13.

XOINATIU,

29. März 1518 NGZ

 

Die beiden verbliebenen Sterngewerke XOINATIU und MIDOXAI, zusammen mit den verbliebenen Sternspringern der PRUITENTIU, standen im Ortungsschutz der blauen Riesensonne Basis Eins.

Der Verlust der PRUITENTIU wog schwer. Sehr schwer. Eine Galaxis mit nur drei Sterngewerken zu attackieren war beinahe unmöglich. Und mit zweien ...

Accoshai, der Tomcca-Caradocc, war sich im Klaren, dass er auf allen Ebenen erfolgreich sein musste, wenn er den Ruhm und die Glorie der Tiuphoren in diesem Äon mehren wollte: Er benötigte bessere Informationen, er benötigte mehr Schiffe – und er benötigte eine tiuphorische Flotte.

Er zog sich mit der Caradocc der MIDOXAI, Tre Cayxin, in seinen Arbeitsraum zurück. Gemeinsam gingen sie die Daten durch, die sie während des Gefechts von der PRUITENTIU erhalten hatten.

»Ich denke nicht, dass wir so fündig werden«, sagte Tre Cayxin nach einer Weile. »Im Moment der vermuteten Wechselwirkung zwischen Banner und Stele ist die Verbindung zwischen ihr und unseren Sterngewerken abgebrochen.«

»Es gibt noch eine Möglichkeit, zu Erkenntnissen zu gelangen.«

Sie sah ihn erstaunt an. »Welche denn?«

»Die übliche«, erklärte Accoshai. »Über die Toten.«

Tre Cayxin wiegte den Kopf. »Bist du wirklich sicher, dass unsere Sterngewerke nahe genug bei der PRUITENTIU gestanden haben, als es geschah?«

»Wir werden abwarten müssen, ob und welche Tiuphoren Eingang ins Catiuphat gefunden haben. Vielleicht haben sie Informationen, die uns helfen, diese verhängnisvolle Wechselwirkung besser zu verstehen.«

Nach dem Tod eines Tiuphoren, der in seinem Leben Ruhm und Ehre für sein Banner gesammelt hatte, wurde dessen Geist in einer Aufhebungszeremonie vom Körper gelöst und dem Catiuphat zugeführt. Dessen materieller Träger war die Gesamtheit aller Sextadim-Banner. Dort existierten die ÜBSEF-Konstanten der Ruhmreichen weiter, lange nachdem ihr Körper verfallen war.

Verlor der ruhmreiche Krieger sein Leben in einer Schlacht, griff das Catiuphat selbst ein und barg seinen Geist. Diese Aufnahme wurde dann erleichtert, wenn der entsprechende Tiuphore einerseits sein Kriegsornat trug, zu dem er in inhöriger Verbindung stand, und andererseits der Körper vom eingeatmeten Kriegsbukett gesättigt war.

Die Übernahme ins Catiuphat dauerte etwa drei Tage.

Zeit genug, um sich der Verwirklichung seines großen Planes zu widmen. Er schickte Tre Cayxin zurück in ihr Sterngewerk und begab sich dann in die Orakelkammer.

Chettcoim erwartete ihn bereits. Der Ysicc saß auf der schmalen Schulter des Orakels und blickte den Tomcca-Caradocc Unheil verkündend aus großen schwarzen Augen an.

»Hast du dich mit dem Catiuphat unterhalten? Hat es eine geeignete Stelle gefunden?«

Die Tiuphorin hob eine feingliedrige, beinahe transparent wirkende Hand und kraulte das Kinn des Ysiccs. »Ich habe. Es hat.«

Accoshai blickte das Orakel sinnend an. »Du hast dich mit dem Catiuphat unterhalten, und es hat eine geeignete Stelle gefunden?«

»Das habe ich gesagt, ja.«

Der Ysicc tänzelte aufgeregt von einer Schulter auf die andere. Er war es offenbar nicht gewohnt, wenn jemand bei seiner Beherrscherin Rückfragen anstellte.

»Kannst du mir die Koordinaten dieser Stelle geben?«

»Das kann ich nicht. Niemand im Catiuphat wäre in der Lage, Koordinaten anzumessen und sie mitzuteilen.« Sie kicherte aufgeregt.

Accoshai beschloss, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Erstens wollte er das alte Orakel nicht gegen sich aufbringen und zweitens wollte er den Ysicc nicht gegen sich aufbringen.

»Was kannst du mir sonst über diese Stelle sagen, an der ich Informationen in die Vergangenheit senden kann?«

»Durchlässig durch die Zeit ist eine Stelle, 2,8 Lichtjahre von einem Sonnensystem entfernt. Gesteinsbrocken säumen den Weg. Ein alter Planet, ein vergangener Planet. Und einsam ist es dort. Keine höherdimensionale Technik entstand an dieser Stelle, die du suchst.«

Accoshai wartete noch eine Weile, aber die Alte wollte keine weiteren – und vor allem: keine genaueren – Informationen herausrücken.

Der Tomcca-Caradocc machte sich auf den Weg zurück in die Zentrale. Zu seiner Überraschung dauerte es nur wenige Thihaccs, bis der Bordrechner ein Sonnensystem gefunden hatte, auf das die Beschreibung des Orakels zutraf. Sie hatten es bereits einmal passiert, als sie den Zeitriss abgesucht hatten.

Accoshai gab den Befehl zum Aufbruch. Die Strecke, die sie zu überwinden hatten, war nicht eben gering. Während die MIDOXAI bei Basis Eins blieb, würde er sich die durchlässige Stelle im Zeitriss ansehen.

Exakt 2,8 Lichtjahre von dem prophezeiten Sonnensystem entfernt fanden sie eine Stelle im Zeitriss, der vom Chefwissenschaftler der XOINATIU, Paxa Hunycc, als besonders geeignet gepriesen wurde.

Einige Thihaccs später meldete sich dann die MORRCROI aus den Tiefen der Vergangenheit.

Unbändiger Triumph durchströmte Accoshai, den Tomcca-Caradocc dieser neuen Zeit.

Er ließ Paxa Hunycc ein Datenpaket zusammenstellen, das alle relevanten Informationen zur erhöhten Hyperimpedanz und den notwendigen Schiffsmodifikationen enthielt. Dazu kamen gesammelte Daten zum Zeitriss und der aktuellen Situation im zukünftigen Phariske-Erigon – oder Milchstraße, wie die Galaxis dieses Äons mehrheitlich genannt wurde.

»Hervorragend!«, rief Paxa Hunycc, nachdem das Banner den Bestätigungsimpuls erhalten hatte, dass ihr Datenpaket wohlbehalten in der Vergangenheit angelangt war. »Nun haben wir einen stabilen Übergang in die Vergangenheit. Der Informationsaustausch ist damit gewährleistet!«

Der Tomcca-Caradocc sagte nichts dazu. Die Sache war in Bewegung geraten. Keine Kraft des Universums würde sie nun noch aufhalten können.

Die Tiuphoren seiner eigentlichen Gegenwart verfügten nun über alle technischen Informationen, die sie benötigten, um ihre Sterngewerke zukunftstauglich zu machen. Und sie kannten seinen Plan, wussten, was zu tun war.

Accoshai kehrte mit der XOINATIU nach Basis Eins zurück. Dort unterrichtete er Tre Cayxin kurz über den überraschenden Erfolg und zog sich danach in seine Privatgemächer zurück.

Toccyn Xo erwartete ihn.

Sie war nackt. In der gewaltig großen Körpertasche bewegte sich ihre gemeinsame Tochter. In wenigen Wochen würde sie ausgereift und bereit sein, die Körpertasche und damit den Schutz ihrer Mutter zu verlassen.

Accoshai erwartete diesen Tag mit freudiger Spannung. Was für eine Tiuphorin würde seine Tochter einst werden? Eine Kriegskünstlerin, noch graziöser und noch tödlicher als ihre Mutter?

Oder eher eine Wissenschaftlerin, die in der Umgebung der erhöhten Hyperimpedanz neue Wahrheiten aufspürte, neue Gesetzmäßigkeiten herausfand?

Oder würde sie die ultimative Herausforderung annehmen und nach keinem geringeren Amt trachten als dem, das er selbst nun innehatte?

Würde sie ihm als Tomcca-Caradocc der neuen Zeit nachfolgen?

Versonnen tätschelte er die ausgebeulte Körpertasche. »Deine Spuren werden phantastisch sein«, flüsterte er.

»Du vergisst, dass sie in erster Linie meine Tochter sein wird«, sagte Toccyn Xo neben ihm. »Wenn du einen Sohn wolltest, hättest du das Kind bei dir austragen müssen. Aber dafür ist es nun zu spät. Ich präge sie so lange, wie sie in meiner Tasche liegt und werde sie darüber hinaus weiter prägen. Ganz, wie mir es gefällt.«

»Ist dem so?«

Die Tiuphorin breitete die Arme aus. »Was willst du dagegen tun?«

Eine offene Herausforderung.

Accoshai stieg aus seiner Brünne und entledigte sich danach rasch der leichten Kleidung, die er darunter getragen hatte. Dann griff er Toccyn Xo an.

Sie hatte seine Bewegung vorhergesehen und warf ihn zu Boden. Als sie über ihn kam, um ihn in einen ihrer Würgegriffe zu nehmen, drehte er sich blitzschnell zu ihr um und zog sie nach unten, zu sich.

Dann liebten sie einander. Lange und ausdauernd. Und in Toccyns Körpertasche bewegte sich das Glück. Ihre Zukunft.

 

*

 

Der Funkanruf holte Accoshai zurück in die Realität. Tre Cayxin war es, die ihn von der MIDOXAI aus anrief.

Er öffnete die Bildverbindung, ohne sich darum zu kümmern, ob er gerade nackt war. Solange sie Toccyn Xo und ihre ausgebeulte Körperfalte nicht sah, war alles in Ordnung.

»Was ist geschehen?«

»Nichts, Tomcca-Caradocc«, gab Tre Cayxin zurück. »Ich frage mich nur, weshalb wir weiterhin bei Basis Eins warten. Ohne deine Weitsicht infrage stellen zu wollen: Sollten wir nicht die Zeit nutzen, um mehr Daten über die aktuellen Kräfteverhältnisse in dieser Galaxis zu sammeln?«

Accoshai lächelte nachsichtig. »Wir sind immer noch hier bei Basis Eins, weil wir auf ein weiteres Schiff warten, das sich uns anschließen wird.«

»Oh«, sagte Tre Cayxin. »Daran habe ich nicht gedacht.«

»Das solltest du aber. Es wird schon bald bei uns sein.«


14.

GALBRAITH DEIGHTON V,

29. März 1518 NGZ

 

Sie saßen zusammen auf einer Parkbank im großen Biotop unterhalb der Kernzelle der GALBRAITH DEIGHTON V.

Pino Gunnyveda ließ den Blick durch die Anlage gleiten. »Wiesen, ein kleiner See, Medienschirme, die einen endlosen Himmel mit Schäfchenwolken vorgaukeln ... Wenn nicht ein Dutzend Antigravliftröhren und Stützstreben mitten durch das Idyll gehen würden, könnte man es hier glatt genießen.«

Heydaran Albragin fuhr sich durch das Haar. »Du bist auch einer jener Menschen, die einen Sonnenuntergang nicht genießen können, nur weil sie durch einen rostigen Zaun hindurchblicken«, stellte sie fest, während sie den Hals des Dirikdak tätschelte, der sich neben sie ins Gras gesetzt hatte.

»Ich sehe keinen rostigen Zaun. Nur hässliche Verstrebungen. Worauf sich mir unweigerlich die Frage stellt, weshalb wir uns hier unten treffen sollten. Anna?«

Anna Patoman zuckte zusammen. »Entschuldigt, ich war in Gedanken.«

Pino erhob sich. »Sie hat ja einen gewissen urbanen Charme, eure Biotopanlage. Aber mussten wir sie unbedingt aufsuchen?«

»Ich dachte, es würde uns guttun, ein wenig aus der Zentrale und den Besprechungsräumen zu kommen. Und viele Alternativen bietet die gute alte GAL leider nicht.«

»Gibt es nicht eine große Vergnügungsanlage mit Holoparks, Simusense-Theater und sogar einem Spielkasino?«

Die Kommandantin grinste den selbst ernannten Ideenkaufmann spöttisch an. »Es geht darum, dass wir bei der Tiuphoren-Sache auf neue Ansatzpunkte, neue Ideen kommen. Und nicht, um völlig abzuschalten.«

Er zuckte lässig mit den Achseln. »Dann eben nicht.«

Seltsam, dachte Anna. Gewöhnte sie sich langsam an den Kerl und seine Marotten? Oder war sie nur einfach besser drauf als sonst?

»Die Ausgangslage ist bekannt«, begann sie. »Wir haben einen Zeitriss und drei Schiffe, die von ihm ausgespuckt wurden. Eines von ihnen ist zerstört, zwei weitere haben sich zusammen mit ihren Beibooten unserem Zugriff entzogen. Unsere Aufgabe besteht immer noch darin, die Tiuphoren zu finden, respektive das Problem zu lösen. Wie wollen wir also weiter vorgehen?«

»Ich denke nicht, dass wir sie erneut über ein verspätetes Schiff ausfindig machen können«, sagte Heydaran. »Immerhin haben sie sich ja ziemlich Zeit gelassen, bevor sie sich das Pharyxsystem und ein passendes Schiff ausgesucht hatten. Wenn sie nun wieder Monate warten, werden wir alt und grau dabei. Zudem könnten sie herausgefunden haben, wie wir ihnen auf die Spur gekommen sind und beim nächsten Mal auf andere Art vorgehen.«

»Hat die Untersuchung der Trümmer etwas ergeben?«

Anna Patoman schüttelte den Kopf. »Bisher nicht. Und niemand scheint große Hoffnungen zu hegen, dass sich dies ändern könnte. Die Selbstzerstörung des angeschlagenen Raumgiganten hat nur wenig übrig gelassen. Die Fremden sind rigoros in jeder Beziehung.«

»Ich frage mich«, sagte Heydaran gedehnt, »als was wir die Tiuphoren sehen müssen. Als ein Volk?«

Gunnyveda zuckte mit den Achseln. »Ein Volk, das nur aus drei Schiffen besteht?«

»Nun«, antwortete Heydaran, »es gab schon Erstaunlicheres. Generationenschiffe. isolierte Roboterzivilisationen.«

Der USO-Agent zog eine Augenbraue in die Höhe. »Ist es nicht einfach nur Wunschdenken, dass wir versuchen, die drei – respektive noch zwei – Schiffe als die Gesamtheit der Tiuphoren zu sehen? Ist es nicht viel wahrscheinlicher, dass sie nur die Vorhut für die wirkliche tiuphorische Flotte bilden? Ein Vorauskommando?«

Anna suchte Heydarans Blick. Die Robotregentin nickte stumm. So oft sie beide mit Pino Gunnyveda in den vergangenen Monaten uneins gewesen waren, nun hatte er die Argumente auf seiner Seite.

»Du hast recht. Zudem ist es nicht nur die wahrscheinlichste Möglichkeit, sondern auch die weitaus gefährlichste. Aber den Zeitriss in seiner Gesamtheit zu überwachen, kann kaum die Aufgabe der Tiuphorenwacht sein.« Die Kommandantin der GALBRAITH DEIGHTON erhob sich. »Ich werde Cai Cheung kontaktieren. Die Solare Premier möge – wenn sie das nicht längst getan hat – mit Arun Joschannan reden und mit UFo. Es müssen Hunderttausende, ja Millionen Sonden ausgesendet werden, um den Zeitriss zu observieren. Falls die tiuphorische Flotte nachrückt, müssen wir so schnell wie möglich dort sein, bevor sie in den Tiefen der Milchstraße verschwindet.«

»Und die Onryonen?«, fragte Heydaran. »Sollten sie nicht ebenfalls informiert werden? Möglicherweise ist es sinnvoll, sie um Unterstützung zu bitten. Immerhin wurde die Ordische Stele von den Tiuphoren geraubt. Sie werden also auch ein gewisses Interesse haben, die Aggressoren aufzuhalten.«

»Die Onryonen?« Pino Gunnyveda spuckte ins Gras. »Dann kannst du ja gleich bei den Tefrodern um Hilfe anfragen.«

»Zwischen dem Möchtegern-Maghan und den Atopen besteht immer noch ein kleiner Unterschied. Aber das soll die Solare Premier entscheiden«, sagte Anna Patoman. »Oder Joschannan und UFo. Aber wenn es nach mir ginge: Alle. Auch die Onryonen und Tefroder sollen von der aufziehenden Gefahr wissen und um Zusammenarbeit gebeten werden.«

»Und wir?«, wollte Pino wissen. »Was ist unsere Aufgabe in der nächsten Zeit?«

»Wir suchen weiterhin nach den beiden verschwundenen Schiffen.«

Anna Patoman hörte ihre eigenen Worte in sich nachhallen.

Wir suchen.

Unweigerlich kehrten ihre Gedanken zu Troy Nesser zurück. Was hatte er gesagt, was er nun tun wollte? Nach seinem Vater suchen?

Sie war automatisch davon ausgegangen, dass er von Taran Nesser sprach, der sich bereits auf dem Weg nach Terrania befunden hatte.

Im Nachhinein erhielten Troys Worte einen seltsamen Beigeschmack. Konnte er einen anderen Vater gemeint haben, den er suchen wollte?

Sie beschloss, den Gedankengang auf später zu vertagen.


Epilog

Danach

 

Ohne Hast stieg er die Stufen in seinem Bewusstsein hinab. Mit jedem Schritt fand er mehr zu sich, zu seiner Mitte.

»Geh hinein in das Fundament deines Selbst«, hörte er die Worte seines zweiten Vaters in der Erinnerung. »In das Zentrum deiner Kraft. Suche dein Ki. Es hält deine Seele, deinen Körper und deinen Geist zusammen.«

Troy blendete alles aus, bis nur noch das helle Licht in seiner Mitte übrig blieb.

Er griff hinein, fühlte die Kraft des Ki. Ließ es anwachsen zum mächtigen Raum, in dem die Pararealitäten gleichberechtigt nebeneinander existierten.

Er lächelte stumm. Dies war es, auf das sein zweiter Vater ihn sein Leben lang vorbereitet hatte: Die Kraft des Ki zu wecken und es zu beherrschen. Und nun würde er es verwenden, um seinen ersten Vater zu suchen und irgendwann zu finden.

Troy glitt auf das wispernde, tiefblaue Band zu. Den Riss durch die Zeit, Quell unendlich vieler verschiedener Wirklichkeiten.

Pararealitäten.

Bei der ersten Annäherung hatte er die Gefahr gespürt, die von den sprudelnden Zeitquanten ausging. Er hatte befürchtet, dass die von ihm erschaffene Pararealität von den im Strom der Zeit treibenden Wirklichkeiten aufgelöst würde.

Aber manchmal musste man seine Ängste überwinden, um eine entscheidende Reise antreten zu können.

Ich werde dich finden, dachte er.

Dann ließ sich Troy Nesser hineinsinken. Sofort spürte er die Kraft der Zeit, die Strömung, die Verwirbelungen.

Er konzentrierte sich, sammelte die Kraft des Ki.

Und tauchte hinab.

Troy Nesser lächelte.

Ich werde dich finden.

 

ENDE

 

 

Die Tiuphorenwacht unter Anna Patoman hat ihren ersten echten Einsatz überstanden, auch wenn für die Kommandantin alles ganz anders verlief als geplant. Beim nächsten Gefecht werden die Tiuphoren gewiss noch etwas besser vorbereitet sein ...

Der Roman der kommenden Woche stammt von Oliver Fröhlich und beschreibt die weiteren Erlebnisse der Tiuphorenwacht. PERRY RHODAN-Heftroman 2809 erscheint unter folgendem Titel im Zeitschriftenhandel:

 

HEIMSUCHUNG
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.
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Willi Voltz porträtiert von Harry Messerschmidt


Report-Intro
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Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

da der vorliegende Report mal wieder aus allen Nähten platzt, muss ich mich mit meinem Intro kurz fassen. Also gleich in die Vollen:

Vor einigen Monaten – genauer: in den PR-Reports 485 und 486 – berichtete Peter Drabert von seinem Besuch der Ausstellung »Outer Space – Faszination Weltraum« in Bonn. Sein in diesem Report abgedruckter Text »Die Rückkehr der Bundesbiene« ist gewissermaßen eine Art Fortsetzung und Abschluss des Themas, denn damals existierte in den Ausstellungshallen noch eine leere Vitrine für ein überaus ungewöhnliches Exponat, das nun seinen Weg in die ehemalige Bundeshauptstadt gefunden hat.

Einige Rätselfreunde unter euch beschwerten sich nach dem Kreuzworträtsel in PR-Report 482 darüber, dass damals nur die drei schnellsten Einsendungen mit Preisen bedacht wurden. Da die PR-Hefte nicht unbedingt in allen Regionen zur exakt gleichen Zeit verfügbar sind, so der berechtigte Einwand, hätten einige Leser einen Vorteil gehabt. Diesem Umstand habe ich Rechnung getragen. Kurt S. Denkena, der bereits das erste, in PR 2776 erschienene Rätsel zusammengebastelt hat, war auf meinen Wunsch erneut aktiv und hat eine weitere Kopfnuss geschaffen, die euch sicher einige Zeit beschäftigen wird. Und diesmal werden die drei Gewinner aus allen bis zum Einsendeschluss eingetroffenen richtigen Lösungen ausgelost!

Wer das korrekte Lösungswort bis zum 19. Juli 2015 an die E-Mail-Adresse report@perryrhodan.net schickt, landet automatisch im Lostopf und hat die Chance auf ein Überraschungspaket aus der Schatzkammer der PR-Redaktion.

Zum Abschluss schreibt Walter Hack, einer der Aktiven des Online-Portals Perrypedia, von seinem Besuch bei PR-Autor Hubert Haensel im vergangenen Jahr. Das Treffen war im Rahmen der Aktion »Perrypedia: Ein Dankeschön« vereinbart worden und als eine Art Anerkennung für die großartige Arbeit gedacht, die sich die Fans und Leser von PERRY RHODAN seit vielen Jahren mit diesem einzigartigen Nachschlagewerk machen. Hubert selbst hat dazu ein hübsches Foto von diesem unvergesslichen Wochenende geliefert – und damit ist dieser Report dann auch prall gefüllt.

In vier Wochen gibt es wieder einmal ein großes Jubiläum zu feiern, denn am 7. Mai 1965 erschien in PR 192 die erste Risszeichnung von Rudolf Zengerle, der leider bereits verstorben ist. Die Risszeichnungen sind nun also bereits seit einem halben Jahrhundert fester Bestandteil der Serie und erscheinen alle vier Wochen im Mittelteil der Heftromane. Aus diesem Anlass hatte ich die aktiven Risszeichner für den 2. Mai zu einem Treffen nach Leverkusen eingeladen. Was dabei alles passiert ist (und noch viel mehr), lest ihr im großen Risszeichnungs-Spezialreport in vier Wochen.

Bis dahin wünsche ich euch einen angenehmen Sommer.

 

Herzliche Grüße

Euer Rüdiger Schäfer


»Inner Space/Outer Space«

oder »Die Rückkehr der Bundesbiene«

von Peter Drabert

 

Über die Ausstellung »Outer Space – Faszination Weltraum«, die bis zum 22. Februar 2015 in der Bonner Bundeskunsthalle stattfand, wurde bereits in den PERRY RHODAN-Reports Nr. 485 und 486 berichtet. Nun kann ich an dieser Stelle einen Nachschlag präsentieren, denn am 28. Januar 2015 wurde die Ausstellung um zwei weitere Ereignisse bereichert. Zum einen kam es zur »Rückkehr der Bundesbiene« und zum anderen fand an diesem Tag die Veranstaltung »Inner Space/Outer Space – Von der Kunst des Abhebens« im Forum statt, zu der man drei bekannte Persönlichkeiten eingeladen hatte.

 

Zunächst zur Bundesbiene: Hierbei handelt es sich um eine in Kunstharz eingegossene Biene, die im vergangenen Jahr von Alexander Gerst mit zur ISS (International Space Station) genommen wurde und anschließend auch wieder mit ihm auf der Erde landete. Damit wurde sie zu einem besonderen Artefakt, das anschließend den Weg in die Ausstellung in Bonn finden sollte.

Doch ganz so unproblematisch gestaltete sich die weitere Geschichte nicht, denn bei der Rückkehr zur Erde befand sich die Biene im Privatgepäck von Herrn Gerst. Alexander Gerst kehrte bekanntlich schnurstracks nach Deutschland zurück, sein Gepäck verblieb dagegen einige Zeit in den USA. Ursprünglich war geplant, dass er die Bundesbiene bei seiner Welcome Home-Party in der Bundeskunsthalle Anfang Dezember 2014 übergeben sollte. Nun musste also »Die Rückkehr der Bundesbiene« nach Bonn verschoben werden.

Um das Ereignis doch noch einigermaßen medienwirksam zu würdigen, legte man den Rückkehrtermin auf den 22. Februar und hatte somit direkt prominente Unterstützung bei der Aktion. Astronaut Reinhold Ewald hatte die Ehre, die Bundesbiene in die dafür vorgesehene Vitrine der Ausstellung zu legen und wurde dabei von Professor Harald Lesch und Wettermoderator Karsten Schwanke unterstützt. Alle drei waren anschließend die Gäste des Gesprächs »Inner Space/Outer Space – Von der Kunst des Abhebens« im mit rund 500 Personen vollbesetzten Forum der Bundeskunsthalle.
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Intendant Rein Wolfs, Reinhold Ewald, Kuratorin Claudia Dichter,

Karsten Schwanke, Harald Lesch (v.l.n.r.). Foto: Peter Drabert

 

Die Doppeldeutigkeit des Titels war dabei natürlich beabsichtigt. In dem zweistündigen Gespräch ging es sowohl einerseits um die wörtliche Bedeutung des Abhebens von Astronauten gegen die Erdgravitation als auch um Abheben im Sinne des Erreichens anderer, höherer Dimensionen.

Von den drei Anwesenden konnte dabei nur Reinhold Ewald aus erster Hand berichten, gehörte er doch 1997 als Wissenschaftskosmonaut für 18 Tage zur Besatzung der russischen Raumstation MIR. Karsten Schwanke, der in dieser Runde die Rolle des Moderators gab, stellte deshalb auch sehr früh die Frage, wie denn Menschen auf Schwerelosigkeit reagieren, und Reinhold Ewald wusste zu berichten, dass die meisten erst einmal anfangen, wie beim Schwimmen zu rudern, was natürlich wegen des fehlenden Widerstands völlig sinnlos ist.

Sowohl Lesch als auch Schwanke, die beide immerhin schon Parabelflüge mitgemacht hatten, konnten das bestätigen. Ewald erzählte, dass die Beschleunigung des menschlichen Körpers beim Start in einem Shuttle ganz anders als in einer Sojusrakete wahrgenommen wird. Die Belastung des Körpers in einer Sojusrakete sei um ein Vielfaches größer als in einem Shuttle.

Auf die Frage, was ihm in Bezug auf Schwerelosigkeit an Bord der MIR am meisten im Gedächtnis geblieben sei, berichtete er unter anderem von seinem Tipp-Kick-Fußballspieler, den er mitgenommen hatte. Als er damit an Bord der MIR den kleinen Ball schoss, flog dieser nicht in einer Parabel vom Spieler weg, sondern einfach geradeaus. Das fand er wirklich faszinierend.

Für die Fußballfreunde im Publikum stellte er klar, dass der Mini-Fußballer die Farben Schwarz-Grün-Weiß getragen hatte. Wenn mich nicht alles täuscht, müsste Herr Ewald also ein Fan von Borussia Mönchengladbach sein.
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Karsten Schwanke, Intendant Rein Wolfs, Reinhold Ewald, Harald

Lesch, Kuratorin Claudia Dichter (v.l.n.r.). Foto: Peter Drabert

Wie für fast jeden Astronauten war natürlich auch für Reinhold Ewald der Blick auf die Erde unvergesslich und er sei als anderer Mensch zur Erde zurückgekommen. Wenn er heute das schildert, was er als Astronaut gesehen und erlebt hat, so kann er dies viel authentischer tun. Doch er ergänzte auch noch voller Überzeugung: »Ein Rheinländer, der auf Reisen geht, bleibt eigentlich immer, wie er ist.«

 

Ewald wurde gefragt, wo er denn im Vergleich zu früher, abgesehen von der Technik, die Unterschiede in der bemannten Raumfahrt sehen würde. Als Antwort kam er auf den medialen Umgang mit aktuellen Weltraummissionen zu sprechen. Alexander Gersts Reise zur ISS konnte auf der Erde in nie da gewesenem Umfang permanent live mitverfolgt werden – Facebook und Twitter sei Dank.

Durch neue Medien ist heutzutage das Beobachten solcher Forschungsreisen absolut zeitnah möglich, was Ewald begrüßte. Früher war an so etwas gar nicht zu denken.

Als ersten Meilenstein dieser Entwicklung nannte er den kanadischen Astronauten Chris Hadfield, der Millionen Klicks bei Youtube bekam, als er den Song »Space Oddity« von David Bowie auf der Gitarre an Bord der ISS neu interpretierte. An dieser Stelle äußerte sich Harald Lesch, der sich im ersten Teil des Gesprächs noch zurückgehalten hatte, und merkte an, dass mediale Aufmerksamkeit nur positiv für die Zukunft der Raumfahrt sein kann, erreicht man auf diese Weise doch Millionen potenzieller Unterstützer.

Als Lesch gefragt wurde, ob er denn auch mal in den Weltraum wolle, antwortete er, dass das eher nicht sein Wunsch sei. Er würde lieber auf der Erde bleiben wollen. »Mein Körper würde das auch nicht mehr mitmachen«, war sein Fazit.

Lesch machte sich Gedanken zu der Enge an Bord eines Raumschiffs und fragte Herrn Ewald, ob man sich denn an Bord der MIR auch aus dem Weg gehen könnte. Man könne ja zum Beispiel bei Differenzen nicht einfach verschwinden und eine Tür zuknallen. Ewalds Antwort darauf lautete: »Das war gar nicht nötig; dazu waren alle im Umgang miteinander viel zu professionell.«

Karsten Schwanke fragte ihn anschließend, was denn für ihn bei seiner Mission der glücklichste Moment gewesen sei. Er antwortete mit der Schilderung eines sehr heiklen Moments während der Mission im Jahre 1997. An Bord der MIR war ein Feuer ausgebrochen, aber durch den besonnenen und professionellen Umgang der Besatzung mit der Krise war die Gefahr schnell gebannt. Danach fühlte er sich wirklich glücklich.
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Meine von Harald Lesch signierten PERRY

RHODAN-Journale. Foto: Peter Drabert

 

Harald Lesch erwähnte anschließend auch unseren Lieblingshelden! Als er vor vollbesetztem Haus erzählte, dass er durch die Heftromanserie PERRY RHODAN seinen Einstieg in die Astronomie gefunden hatte, musste ich unwillkürlich grinsen. Die Geschichte hatte er bereits in den PERRY RHODAN-Journalen Nr. 153 und Nr. 154 im Interview mit Rüdiger Vaas zu Protokoll gegeben.

Auch die Geschichte von seinem ersten Fernseheinsatz wiederholte er hier noch einmal vor Zuhörern. Sein Einstieg in die TV-Geschichte war eher ein Zufall. Er sollte einen Kollegen vertreten, der in der Sendung »Alpha Centauri« nicht vor die Kamera wollte und so hat er seine erste TV-Moderation übernommen.

Übrigens habe ich mir nach der Veranstaltung genau diese beiden Journale von Professor Lesch signieren lassen. Erst war er kurz erstaunt, als ich ihm die beiden Erstauflagen-Hefte unter die Nase hielt. Dann erkannte er sie aber wieder, und als ich ihm sagte, dass die beiden Journale sehr informativ und gut zu lesen waren, meinte er noch: »Das hat der Rüdiger (Vaas) ja auch gut gemacht!«

 

Die Gesprächsrunde streifte auch das Thema der Exoplaneten. Lesch stellte zwar fest, dass die Suche nach erdähnlichen Welten immer detaillierter geworden ist, dass man aber bei der Begegnung mit Außerirdischen vielleicht doch eher vorsichtig sein sollte. Wer sagt denn, dass Außerirdische der Menschheit wohlgesinnt seien? Lesch: »Seien Sie freundlich zu ihnen, wenn Sie welche treffen. Vielleicht hauen sie ja bald wieder ab. Wenn sie allerdings bleiben, haben wir ein Problem.«

Er schnitt unter anderem die Problematik von bemannten Marsmissionen an und bat um eine Einschätzung von Reinhold Ewald, ob er in seinem Leben eine Landung auf dem roten Planeten noch erleben würde. Er wollte wissen, ob 2030 als mögliches Jahr für eine erste Landung realistisch sei. Ewald gab zu bedenken, dass es für eine möglichst kurze Reise ja nur wenige Zeitfenster geben würde, in denen die Erde zum Mars besonders günstig steht. Seiner Meinung nach liegt die erste bemannte Marslandung aber noch weit in der Zukunft.

Einen für mich wirklich neuen, unerfreulichen Gedanken warf Harald Lesch noch ein. Wenn die Astronauten einer Marsmission mit dem heutigen Stand der Raumfahrttechnik aufbrechen würden, dann würden sie mit Sicherheit an Krebs erkranken. »Alles andere wäre eine wissenschaftliche Sensation«, meinte er.

Das brachte die Gesprächsrunde zur Frage der generellen Rechtfertigung von Weltraummissionen. Ewald berichtete von einem Experiment seiner Mission an Bord der MIR, bei der er die Verbindung zweier Metalle in Schwerelosigkeit durchführen und protokollieren sollte. Er wusste nichts über die Hintergründe dieses Experiments, aber wichtig war, dass der Auftraggeber, eine Firma aus dem Harz, die Reaktionen der Metalle testen wollte. Lesch bemängelte generell, dass immer zuerst die Frage »Was bringt das?« im Raum stehen würde. Das sei eher kontraproduktiv.

 

Den Abschluss des wirklich kurzweiligen Gesprächs im Forum bildete dann eine Frage- und Antwortrunde mit dem Publikum. Der kurioseste Beitrag aus dem Kreis der Besucher kam dabei ganz am Ende. Es meldete sich ein etwas älterer, weißhaariger Mann und erzählte mit gebrochenem Akzent, er wäre ein in Deutschland lebender Chemie-Absolvent, käme ursprünglich aus Aserbaidschan und wäre nun der »glücklichste Mensch des Universums«, nachdem er diese Runde und insbesondere Harald Lesch gehört hätte. Das brachte sogar Professor Lesch aus dem Konzept und beide verabredeten hinterher, schriftlich in Kontakt zu bleiben. Eine Frage hatte der Herr aus Aserbaidschan übrigens nicht.


Das große Report-Sommerrätsel

 

Die nachfolgend umschriebenen Begriffe sind in das Kreuzwortgitter einzutragen. Die Buchstaben in den grau unterlegten Feldern ergeben in der richtigen Reihenfolge das Lösungswort:

NEO-_ _ _ _ _ _ _ _ (Hat nichts mit der PR-Taschenheftserie zu tun, sondern wird aus Eiern gewonnen ...)

Unter allen, die das korrekte Lösungswort bis zum 19. Juli 2015 per E-Mail an report@perryrhodan.net schicken, werden drei Überraschungspakete verlost!

 

Waagerecht

1 – Dieser Barbar stand Atlan zur Seite. Oder sind wir hier bei Stargate?

2 – Matthias Claudius: »Suen ist aufgegangen«

5 – Fast vollständiges Mitglied eines Hordenvolkes

6 – Der PR-mäßige Abschluss desselben erfreut Herrn Frick sehr!

7 – So beginnt der beste Zeitspezialist, den Akon hatte

10 – Wird von Progress-Raumern angeflogen

12 – Eine Billion g

13 – Fast vollständiger Dung

15 – Ob Dr. Watson dieses Tier gefallen hätte?

16 – Hamamesch-Markt

17 – Halbe Muse der Ewers'schen Guy Nelson-Romane

18 – Psimaterie, kondensierend

19 – Anfang von dem wirklich Wahren, der vergeblich versuchte, Uri Geller zu Ufos und Aliens anzurufen

20 – 0,54 Seemeilen

21 – Michael Reginald 2435

23 – William Voltz ließ ihn in Heft 99 titelgebend sterben

25 – Umkreist die Sonne Helos mit Waringer an Bord

27 – TRAITOR-Defensivwaffe

 

Senkrecht

1 – Bevorzugte Raumschiffe der Arkoniden zu Zeiten des Robotregenten

2 – ...el, Teufelsweib und Schwester, mal mit intensiven Kontakten zu Reginald Bull

3 – Reichlich verwirrte Robotzivilisation, oft im Krieg mit den Parsf

4 – Ex-PR-Chefredax Florian Marzin vor(an)gestellt

5 – Fast unheilbares Fieber aus einem galaktischen Sperrgebiet

8 – Mit Lady ein Projekt mit 2500 Frauen und 250 Kindern

9 – Heller Bestandteil einer 2374 gestorbenen Superintelligenz

11 – Transmitterstation der Uleb, auch Bestandteil eines Zauberspruchs oder Brötchens

14 – Ob Sergeant Halligan 1984 (Perryzeit!) dieses Kartenspiel bevorzugte?

15 – Eine der drei großen Oppositionsparteien des Solaren Imperiums

19 – Hatte einst die CREST II in der Gewalt, seltsamerweise grinsen Alt-Fans bei dem Namen (siehe auch 12 waagerecht)

20 – Anfang und Ende einer Justierungsstation mit Zeitfalle, Richtung Andromeda, nicht Irak!

22 – Personalausweis in der Schweiz

24 – Kommunikationsverfahren der Kosmokraten

26 – Symbol für die große Fruchtbarkeit der Maahks
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Mein Treffen mit Hubert Haensel

von Walter Hack
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Walter und Silvia Hack sowie Hubert und Gudrun Haensel (v. l. n. r.).

Foto: Hubert Haensel

 

Im Zuge meiner Nominierung bei der Aktion »Perrypedia: ein Dankeschön« durfte ich mir einen der Autoren der PERRY RHODAN-Serie aussuchen. Meine Wahl fiel auf Hubert Haensel. Einerseits, weil er als Bayer ein halber Österreicher ist, andererseits weil er als ehemaliger Bankkaufmann und Verantwortlicher für die Risszeichnungen denselben Beruf ausübte wie ich und ich selbst an den Risszeichnungen großes Interesse habe.

Hubert nahm telefonischen Kontakt mit mir auf und wir vereinbarten ein Treffen. Es gestaltete sich nicht gerade einfach, um nicht zu sagen schwierig, einen gemeinsamen Termin zu finden. Immer wieder war es arbeitstechnisch auf beiden Seiten nicht möglich, sich für eine Zusammenkunft freizumachen. Doch endlich hatten wir es nach beinahe einem Jahr geschafft.

So geschah es, dass meine Frau Silvia und ich unsere Koffer packen konnten und am 11. Oktober 2014 aufbrachen, um Hubert zu treffen. Mit dem Auto legten wir einige Hundert Kilometer zurück, ehe wir an seinem Wohnort eintrafen. Dort bezogen wir ein Zimmer in einem wunderschönen Landgasthof, das Hubert für uns reserviert hatte, und begaben uns in die Gaststube, wo er jeden Moment eintreffen sollte. Und dann geschah es ... Hubert Haensel war da!

Er begrüßte uns herzlich – ein toller, sympathischer, offener Typ! PERRY RHODAN war innerhalb kürzester Zeit unser Gesprächsthema. Da das Wetter nicht besonders gut war (es begann zu regnen) und somit die geplante Wanderung im wahrsten Sinn des Wortes ins Wasser fiel, schlug Hubert ein Ausweichprogramm vor. Er lud mich in sein Haus ein. (Ergänzung Hubert Haensel: Was ich auch bei schönerem Wetter vorgehabt hatte.) Dort angekommen kredenzte er mir Kaffee und Kuchen. Die Bedienung der ihm ziemlich unbekannten Kaffeemaschine hatte ihm seine Frau erklärt. Er selbst ist nämlich Teetrinker.

Den Kirschkuchen teilten wir uns gerecht. Dann kam der Überhammer: Ich durfte in sein Heiligstes eintreten, das Arbeitszimmer. Dort reihen sich literarische Kostbarkeiten in mehreren Regalen aneinander. Neben PERRY RHODAN- und ATLAN-Büchern fanden sich auch zahlreiche alte Leihbücher der Serie in sehr gutem Zustand.

Für Recherchen nutzt Hubert auch alle möglichen Sachbücher. Überwiegend in speziellen Sammlerkartons bewahrt er die Hefte ab Nummer 1 der Erstauflage der PERRY RHODAN-Serie auf. Die Hefte sind in hervorragendem Zustand. Wie Hubert ausführte, findet in seinem Arbeitszimmer nur ein kleiner Teil seiner Sammlung Platz – der weitaus größere Teil befindet sich aus Platzgründen auf dem Dachboden. Beginnend mit TERRA und UTOPIA sind dort vielerlei Schätze zu finden.

Hubert schaltete seinen Computer ein und ließ mich einen Blick auf die darauf gespeicherten Dateien werfen. Der Mann hat die Titelbilder seiner in früheren Tagen geschriebenen Heftromane eingescannt. Neben der PERRY RHODAN- und ATLAN-Serie fanden sich hier die Cover der »Seewölfe«, »Die Abenteurer«, »TERRA ASTRA«, »Mythor« usw.

Hubert ist derzeit verantwortlich für die Überarbeitung der Silberbände. Die Koordination der Risszeichnungen sowie den Report hat er aus Zeitmangel abgegeben. Momentan stand er auch mit der Abgabe eines Heftromans unter Druck – trotzdem hatte er sich für mich freigenommen.

In seiner Datensammlung befinden sich auch äußerst detaillierte Beschreibungen von Raumschiffen und anderem. Das sind Daten, die helfen sollen, Unstimmigkeiten zwischen den einzelnen Autoren zu vermeiden – und wahrscheinlich sind es mehr Informationen, als jemals in die Handlung der Romane einfließen werden. Was die Perrypedianauten sich aus zahllosen Heften an Einzelheiten mühsam zusammensuchen, ist sozusagen die Essenz – von Triebwerksleistungen, Beiboot-Beschreibungen, technischen Spezifikationen usw. Es ist natürlich verständlich, dass eine solche Datenfülle jede Romanhandlung erschlagen würde.

Nach Huberts Schilderungen besteht ein Großteil seiner Arbeit in einer genauen Recherche. Diese ist bei der Überarbeitung der Silberbände auch vonnöten. So schilderte er, dass in einem Roman Perry Rhodan von einer genveränderten Maus in den Finger gebissen wurde – eine scheinbar unwichtige Szene, die man eigentlich aus der Handlung entfernen könnte – wenn nicht etliche Hefte später eben durch diesen Biss die Handlung eine entscheidende Wende erfahren würde.

Doch die Zeit drängte. Wir mussten uns sputen, um den Stammtisch im Nachbarort rechtzeitig zu erreichen. Dort warteten bereits einige Fans vor dem Lokal. Auch hier wurde ich freundlich aufgenommen. Es stellte sich bald heraus, dass sich unter den anwesenden Personen auch Oliver Fröhlich befand, der Autor des Taschenbuchs »Taucher im Lavastrom«, das ich vor meiner Abreise begonnen hatte, für die Perrypedia aufzubereiten. Als auch noch Arndt Drechsler zum Stammtisch stieß, war ich sprachlos – so viel geballte PR-Prominenz an einem Ort!

Der Zeichner erzählte von seinem bisherigen Werdegang und berichtete, dass er hocherfreut war, als er für die PERRY RHODAN-Serie Titelbilder malen durfte, obwohl ihm sein Vater vor langer Zeit riet, etwas »Ordentliches« zu machen, um sein Geld zu verdienen.

Hubert griff im Gespräch unter anderem den Gedanken Arndt Drechslers auf, der erklärte, seinen Covern einen modernen Touch verliehen zu haben, um auch jüngere Leser zu gewinnen. Ohne die Stammtischmitglieder ärgern zu wollen, stellte er fest, dass es, wenn er so in die Runde schaute, irgendwann in 20 bis 30 Jahren immer weniger Altleser geben würde, die von Anfang an dabei gewesen waren. Ohne Nachwuchs wäre das Ende der Serie abzusehen. Doch da genügend Jungleser vorhanden sind, besteht in dieser Hinsicht keine Gefahr.

Nach einigen Stunden endete der Stammtisch und Hubert brachte mich in den Gasthof zurück. Für den nächsten Tag verabredeten wir uns für die an diesem Tag ausgefallene Wanderung.

Nach dem Frühstück war Hubert mit seiner Frau Gudrun zur Stelle. Wir erklommen die Kösseine, den Hausberg. Hubert und Gudrun erwiesen sich als ausgezeichnete Fremdenführer. Beim Aussichtsturm angekommen, nahmen wir eine kleine Mahlzeit ein, ehe wir uns wieder auf den Rückweg machten.

Doch der Tag war noch lange nicht vorbei. Hubert chauffierte uns in die Deutsche Raumfahrtausstellung nach Morgenröthe-Rautenkranz, wo zahlreiche Raketenmodelle ausgestellt waren. Ein Film über das Leben in der ISS rundete die Ausstellung ab.

Beim Abendessen in angenehmer Atmosphäre sprach ich Hubert darauf an, dass mir nicht ganz klar sei, bei wem eigentlich die Rechte für die Innenillustrationen und die Risszeichnungen tatsächlich liegen. Hubert empfahl mir, mich mit Sabine Kropp in der Redaktion des Verlags in Verbindung zu setzen, die mir in dieser Angelegenheit sicherlich weiterhelfen könne. Es ist mir nämlich schon lange ein Anliegen, die Zeichnungen auf dem Server der Perrypedia zu speichern und nicht auf externe Quellen verlinken zu müssen.

Nach diesen beiden erlebnisreichen Tagen mit umwerfenden Eindrücken in das Leben eines Autors verabschiedeten wir uns von Hubert und Gudrun – nicht ohne von den beiden reich beschenkt zu werden.

Meine Frau und ich – wir wollen uns auf diesem Weg noch einmal recht herzlich für die freundliche Aufnahme sowie die für uns trotz Termindruck geopferte Zeit bedanken. Es war eine unvergessliche Zeit! Wir denken, dass wir die Haensels als Freunde verlassen haben und freuen uns schon auf ein Wiedersehen.
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Walter Hack auf der Deutschen Raumfahrtausstellung.

Foto: Hubert Haensel
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Science Fiction in der Pabel-Moewig Verlag KG

 

Demnächst im Handel

 

Perry Rhodan

Heft 2809 – Oliver Fröhlich: Heimsuchung

Heft 2810 – Uwe Anton: Brückenkopf Laudhgast

Heft 2811 – Wim Vandemaan: Bote der Atopen

 

Perry Rhodan NEO

Heft 98 – Rüdiger Schäfer: Crests Opfergang

Heft 99 – Oliver Plaschka: Showdown für Terra

 

 

Hinweis

Der PERRY RHODAN-Report erscheint alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PRR-Redaktion, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: report@perryrhodan.net. Die im PERRY RHODAN-Report vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auf Kürzungen vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

ich hatte ja schon angedeutet, dass ich bei Gelegenheit etwas über das Thema Sauerstoff im Weltall schreiben möchte. Nun habe ich einen sehr ausführlichen Brief erhalten, der unter anderem diesen Punkt behandelt und konkret auf die Kritik eingeht. Was soll ich sagen? Ihr seid super!

Bevor es ab zu weiteren Leserbriefen, in die Naturwissenschaften und ein bisschen in die Geschichte geht, eine sehr schöne Rückmeldung zur Rubrik »Perry und ich.«

 

 

Fan-Familie

 

Hermann Papst, Schönbrunngasse 56b, A-8010 Graz, papst@aon.at

Hallo Michelle,

diese E-Mail ist wohl der Rubrik »PERRY und ich« zuzuordnen. Ich kann mich noch genau an meinen Erstkontakt mit einem PERRY-Heft erinnern, damals im Alter von elf Jahren: Band 557, »Das Gesetz der Götzen«.

Das Titelbild hat mich gefesselt und von da an habe ich viel Zeit und einen Großteil meines Taschengeldes in die Suche und Komplettierung meiner Sammlung gesteckt. Und meine Mutter rasend gemacht, wenn ich wieder einmal sämtliche Böden des Hauses mit der kompletten Sammlung gepflastert habe.

Irgendwann bei Band 1000 und dem Beginn meines Studiums war's dann vorbei mit meiner PERRY-Begeisterung, die Erstauflage der Bände 1 bis 1000 habe ich auf einem Flohmarkt einem Käufer zu einem Schleuderpreis überlassen.

Mehr als zwanzig Jahre ohne Gucky, Atlan, Alaska und Co. sollten folgen, bevor ich mein Wiedererweckungserlebnis hatte. In der Auslage eines Altwarenhändlers sah ich einige PERRY-Hefte und ich konnte nur mehr eines tun: reingehen, wühlen und kaufen, was ich tragen konnte. Na ja, ein schwerer Rückfall halt.

Mittlerweile ist die Sammlung wieder komplett, aber leider nur teilweise gelesen. Gerne erinnere ich mich auch an die Zeit zurück, als unsere mittlerweile zwölfjährige Tochter noch ein Baby war und ich viele Stunden lesend neben ihr verbracht habe, wenn sie geschlafen hat.

Später war sie von den »Lausbibergeschichten« begeistert, ihren Plüsch-Gucky hat sie geliebt und nun hat sie beschlossen, einen Einstieg in das Perryversum mit der Serie NEO zu versuchen – siehe Foto. Möge die Freude an der unendlichen Geschichte mit ihr sein und ihr einen neuen Fan gewonnen haben!
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Wiederauferstehung

 

Wolfgang Deilmann, w-deilmann@t-online.de

Liebe Michelle Stern,

endlich habe ich es gemerkt! Autor Leo Lukas hat unseren Altmeister und Atlan-Chronisten Hans Kneifel wieder auferstehen lassen in Band 2796 »Ultima Margo« als TLD-Agenten Kleif Hannsen. Schönen Dank von allen Fans der Atlan-Zeitreiseabenteuer für diesen Gedenkstein.

 

Da sagt Leo sicher gerne: Bitte! Oder was auch immer ein Österreicher da von sich gibt.

Der nächste Brief bezieht sich auf die Leserkritik, die ich mit »zu viel Fremdheit und Widerspruch« tituliert habe. Vielleicht erinnert ihr euch an die damalige Überschrift:

 

 

Dunkel war's und Sol schien helle

 

Hartwig Küspert, fam.kuespert@t-online.de

Liebe Michelle,

dies ist ein Leserbrief im Leserbrief; ich hoffe, Du gestattest, dass ich ihn sozusagen tangential an Dir vorbei schreibe, und zwar an Malte Paas, als Antwort auf dessen Schreiben:

Mein lieber Malte, das ist doch einfach grandios, was du da von den Klusogs schreibst, die sich in den Ecken des absolut runden Raumes tummeln und geistiges Jugsowa betreiben. Ich schlage vor, du oder geneigte Leser, vielleicht ja auch Kasper Vommond, führen den grandiosen Anfang fort, etwa so:

»Es war Jagweis schon klar, dass die Ecken des runden Raums beim Entfernen näher kommen mussten, da doch dessen Volumen stets konstant blieb. Er wusste, dass Boden und Decke sich bald sehr stark annähern würden und verfeinerte seinen Körperbau in froher Erwartung ins Fladenförmige: Die Klusogs würden in ihn hineingepresst werden wie Oliven in die Pizza. Das Einzige, was ihn dabei frustrierte, war, dass er nicht wusste, woher dieser seltsame Vergleich stammte. Sollte jener verfressene Ertruser, wie hieß der doch gleich – Frosin oder Frolic? –, ihn geistig infiziert haben?

Das war der letzte einigermaßen logische Gedanke, bevor die Klusogs seine Psyche überschwemmten und alles mit ihrer hitzigen Coolness hinwegfegten. Als sich Decke und Boden des runden Raumes wieder von einander entfernten und Jagweis erneut zu denken begann, wusste er, dass die Klusogs in ihm Wurzeln schlagen würden und eine neue Generation Korgurnen in ihm wachsen konnte ...«

Gerade solche scheinbar fremdartigen Umgebungen machen doch das Reizvolle an Science Fiction aus; die endlosen Herumstreitereien und das ewige Kreuz-und-quer-Geschieße kennen wir schon ein halbes Jahrhundert und länger, und Tom Mix und Kommissar X und die Military SF wiederholen nur immer wieder die alten Schemata in kaum veränderten Zusammenhängen: Wer zieht schneller?

Da lob ich mir einen Malte, der unterm Vorwand der Kritik anregt, wirklich Phantastisches in neue SF-Welten zu setzen.

 

So verschieden ist die Welt. Wer es schafft, diese Kurzgeschichte über die Korgurnen spannend weiterzuerzählen, bekommt von mir eine Gucky-Tasse.

Zwischendurch eine Kurzrückmeldung mit einer Spekulation, zu der ich mich wie gewohnt nicht äußere. Bestechungsgelder helfen nicht, hört auf, mir Geld aufs Konto zu überweisen.

 

 

Jenzeitige Lande

 

Andreas Lönne, pegasus28858@googlemail.com

Hey, liebe Michelle,

jetzt muss ich doch mal meinen Senf (Vermutung) breittreten. Grins. Ich bin inzwischen Altleser mit kleinen Pausen. Es geht um Delorian. Er hat in seinem Neuroversum diverse Probleme und ist gewissermaßen der Initiator der Onryonenkrise! Sinn ist Perry Rhodan und Atlan und Co. ins Neuroversum zu holen, damit diese seine Probleme lösen. Grins. Weiter so!

 

Delorian, der Initiator der Onryonenkrise. Wer hat hier mehr Phantasie? Leser oder Autoren? Jetzt aber zu der angekündigten längeren Rückmeldung, die sich unter anderem mit Sauerstoff und Druck beschäftigt.

 

 

Sauerstoffatmer

 

Herbert Haß

Hallo Michelle,

vielleicht darf ich zur Leserseite von Band 2798 etwas anmerken. Auch wenn es etwas viel ist ...

Thema Sauerstoff:

Die Aussagen von Bernhard Willem sind überwiegend falsch.

Tatsächlich atmen Astronauten reinen Sauerstoff, allerdings unter reduziertem Umgebungsdruck. Und da liegt der Knackpunkt.

Sauerstoff wirkt toxisch ab 1,7 Bar Partialdruck. Fürs Tauchen bedeutet dies, dass 70 Meter (0,21 Bar x 8 Bar [Druck in 70 Meter Tiefe] = 1,68 Bar Sauerstoffpartialdruck) die Schallgrenze für die Verwendung von normaler Atemluft (Druckluft) ist.

Bei 100% Sauerstoff sind es nur noch 6 Meter. Was aber immer noch das 1,6-Fache des normalen Luftdrucks ist.

Höhenrausch entsteht nicht durch zu viel Sauerstoff, sondern durch Sauerstoffmangel in Verbindung mit reduziertem Umgebungsdruck.

Tiefenrausch entsteht nicht durch Sauerstoff, sondern durch Stickstoff, abhängig von dessen Lösung in der die Synapsen umgebenden Lipidschicht.

Da ein SERUN sicherlich in der Lage sein dürfte, den Innendruck unabhängig vom Außendruck einzurichten, ist reine Sauerstoffatmung im SERUN absolut kein Problem. In Zusammenhang mit variablem Innendruck besteht auch keine Gefahr einer Dekompressionsproblematik beim Ablegen des SERUNS, da ein Dekompressionstrauma nicht durch Sauerstoff, sondern durch Stickstoff verursacht wird.

In real existierenden Raumanzügen wird Rebreather-Technik verwendet, was bedeutet, dass reiner Sauerstoff geatmet wird, unter Verwendung eines Kreislaufsystems, aus dem lediglich das Kohlendioxid der Ausatemluft extrahiert wird. Ein SERUN sollte da nicht weniger weit entwickelt sein.

(Kommt bloß nicht auf die Idee, den Dingern »Presslufttanks« zu verpassen! Und das nicht nur, weil man dann auch ein Ventil im Anzug braucht, dass die Ausatemluft in die Umgebung ablässt. Eine 10-Liter-»Pressluftflasche«, gefüllt mit 200 Bar, reicht bei normaler Anstrengung für ca. 130 Minuten.

Eine 2-Liter-Sauerstoffflasche, gefüllt mit 200 Bar, reicht, bei gleicher Anstrengung, hingegen circa 660 Minuten, da ja tatsächlich nur 4% Sauerstoff pro Atemzug verbraucht werden.

Für einen SERUN würde ich statt zylindrischer Flaschenform eine flache Behälterform empfehlen, mit Fülldruck von mind. 1000 Bar.

Das reicht dann für circa 55 Stunden. Im Schlaf zwei- bis dreimal so lang ...)

Zur Feuerwehr: Die verwenden »Pressluft«, weil Sauerstoff ein äußerst effektiver Brandbeschleuniger ist. (Mehr hierzu siehe: Anmerkungen).

Der korrekte Terminus für Pressluft ist Druckluft ...

Zum Thema Raumwunder:

Wenn ich nicht total falsch liege, sind 4 km x 4 km x 4 km (L*H*B) = 64 km3.

Eine Sphäre von 4 km Durchmesser passt in einen solchen Kubus von 4 km Kantenlänge locker rein.

So viel zu 33.500 km3 bis 33,5 Milliarden km3 Kugelvolumen vom AIKKAUD-Kugelsegment.

Wem aber 64 km3 des Kubus beziehungsweise 33,51 km3 vom AIKKAUD zu wenig erscheinen, kann die ja mal durchwandern.

Ich denke, er/sie wird mehr als einen Tag brauchen ...

Nehmen wir als Beispiel einen Fragmentraumer von 3000 Meter Kantenlänge. Auf dessen Grundfläche passen tatsächlich 90.000 Wohnungen der Größe 100 m2.

Bei einer Deckshöhe von drei Metern hätten wir 1000 Decks und 90 Millionen Wohnungen.

Selbst wenn wir 100 Decks für notwendige Einrichtungen und 20 m2 pro Wohnung für Korridore abziehen, haben wir immer noch 81 Millionen Wohnungen von 80 m2 Fläche beziehungsweise 240 m3 Volumen.

Füllen wir den Raumer durchgehend mit einem Korridor von zwei Metern Breite, kommen wir auf eine Gesamtlänge (über alle Decks) von 2.250.000 Kilometer. Also ich geh da nicht auf Schuhen durch.

Im Fall von PRAETORIA wäre das mehr als die Entfernung Sonne – Mars!

Zusatz für Taucher; da passen 27 Billionen Liter Wasser rein. (Der Bodensee hat weniger ...)

Um das gesamte irdische Wasser aufzunehmen, bräuchte man allerdings circa 6.651.642 dieser Fragmentraumer.

Benutzt man eine Formel zur Berechnung von Quadratflächen oder Kubikvolumen, sollte man immer in der gewünschten Maßeinheit rechnen, statt das Endergebnis umzurechnen.

4000 m x 4000 m x 4000 m ergibt 64 Milliarden m3.

4 km x 4 km x 4 km ergeben hingegen 64 km3.

Beides ist richtig! Schließlich rechnen wir mit 3 Dimensionen. Rechnen wir die 64 km3 in Meter um, heißt die Formel: 64 * (1000 m * 1000 m * 1000 m) und das wären dann 64 Milliarden m3.

Benner hat mit seinen 33,51 Milliarden demnach nicht falsch gerechnet, sondern lediglich die falsche Maßeinheit genannt.

In einem der nächsten Romane könnte man ihn damit ja necken ...

Anmerkungen:

Zur Behandlung von Dekompressionskrankheiten wird mit hyperbarem Sauerstoff therapiert. Druckluft, die, in einem Behälter über den Normdruck von 1 Bar hinaus, komprimierte, atmosphärische Luft enthält, bestehend aus 21% Sauerstoff, 78% Stickstoff und 1% Edelgase mit Kohlendioxid (0,03 – 0,04%).

Die menschliche Ausatemluft enthält hingegen 17% Sauerstoff und 4,03% Kohlendioxid. Es werden also nur 4% des Sauerstoffs tatsächlich benötigt.

Taucher tauchen mit Druckluft oder Nitrox (höhere Sauerstoffanteile als 21%) oder Trimix (das ist für die ganz bösen Sachen/Tiefen > 70 Meter ...) oder Rebreathe-Technik.

In reiner Sauerstoffumgebung besteht übrigens die Gefahr der Selbstentzündung, die unter anderem über Reaktionen mit Fetten (zum Beispiel Silikonfett) ausgelöst werden kann.

Daher auch der tödliche Feuerunfall von Apollo 1 am 27.01.1967. Ebenso ein Feuerunfall in einer Druckkammer, als eine Person Schuhe trug, bei denen Silikon verarbeitet wurde.

Und der Tank, der bei Apollo 13 explodierte, war ein Sauerstofftank.

Noch eine Anmerkung zu Gucky:

Derzeit, für mich, die spannendste Figur und im Roman herausragend dargestellt. Man merkt den Unterschied, ob sich ein Autor in eine Figur »hineinfühlt« oder lediglich über sie schreibt.

 

Hätte ich das Thema Sauerstoff und Druck so schön ausgeführt, wie Herbert Haß, wäre mein ehemaliger Physiklehrer vermutlich rückwärts umgefallen. Das habe ich ihm hiermit erspart.

 

 

Neue Planetenromane

 

Zum Abschluss noch eine Meldung vom Zaubermond-Verlag. Es geht dort mit den Planetenromanen weiter. Ab sofort erscheinen immer zwei Romane in einem Taschenbuch; den Start macht der Doppelband Nr. 31/32: Robert Feldhoff mit »Die Ferrol-Dolche« und »Die Blinde von Olymp«. Ein ausführliches Vor- und Nachwort von Rainer Nagel verorten jeden Roman im Serienkosmos.

Die Taschenbücher erscheinen monatlich zum Preis von je 9,95 Euro und sind exklusiv bei Zaubermond erhältlich unter www.zaubermond.de und info@zaubermond.de oder telefonisch: 040 / 790 121 81.

Im (jederzeit kündbaren) Abonnement gibt es die Bände versandkostenfrei.

Im Juli erscheint Band 33/34; er enthält »Asyl auf Planet Vier« und »Planet der Dschungelbestien« von H. J. Frey. Im August folgt Doppelband 35/36 mit »Planet der Mock« sowie »Der Flug der Millionäre« von Clark Darlton.

 

 

Ad Astra!
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Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.


[image: img19.jpg]

 

Hyperimpedanz (II)

 

 

Grundsätzlich zeigte und zeigt sich bei allen Anwendungen und Einsatzgebieten in Verbindung mit der erhöhten Hyperimpedanz a) eine erhöhte Anfälligkeit gegenüber äußeren Einflüssen wie Hyperstürmen und dergleichen, b) ein deutlich verringerter Wirkungsgrad vor allem bei den als »Schnittstellen« unbedingt erforderlichen Hyperkristallen, c) ein ebenso deutlich erhöhter allgemeiner Energieverbrauch.

Zwei Dinge bereiten die Hauptschwierigkeiten.

1) Im unteren Bereich des hyperenergetischen Spektrums erfordert die Erzeugung der Hyperwirkungen ein Vielfaches der früher benötigten Energie (Faustregel: Faktor 20 bis 100, je nach Anwendung). Beim Übergang zum UHF-Bereich pendelt sich dieser Verbrauch zwar auf Prä-Hyperimpedanz-Schock-Werte ein – ab etwa 1 mal 1015 Kalup gab und gibt es keine nennenswerte Hyperimpedanz –, doch schon »früher« war dieser Abschnitt in der Praxis der galaktischen Technik kaum oder gar nicht zu erreichen. Erschwerend kommt beim erhöhten Energiebedarf hinzu, dass frühere Hyperzapfung die benötigte Hyperenergie direkt lieferte, während seit dem Hyperimpedanz-Schock Wandler mit einem Wirkungsgrad von mitunter nur 30 bis 50 Prozent und entsprechenden Verlustquoten eingesetzt werden müssen.

2) Die Instabilität der Hyperkristalle, die unter Belastung nicht nur mit geringerem Wirkungsgrad funktionieren, sondern auch beschleunigt ausgelaugt werden und zerfallen. Der weitgehend stabile rote Khalumvatt war hierbei genau genommen nur ein Notbehelf, wurde er früher doch als minderwertig eingestuft – und daran hatte sich unter den neuen Hyperimpedanz-Bedingungen letztlich nichts geändert: Khalumvatt ist minderwertig, war aber zunächst »das Beste, was zu haben ist«. Bis zu einem gewissen Grad ließ sich sein Wirkungsgrad verbessern, indem er mit anderen Hyperkristallarten »gestreckt« wurde – Voraussetzung hierbei war allerdings ein mindestens 60-prozentiger Khalumvatt-Anteil.

Überall in der Milchstraße liefen nach der Hyperimpedanz-Erhöhung deshalb einerseits Versuche, wie das Hyperkristallproblem bewältigt werden konnte (Verbesserungen von Wirkungsgrad und Stabilität, Suche nach anderen vergleichbaren Materialien, Experimente zur synthetischen Herstellung und dergleichen), andererseits wurde die Neuerschließung vor allem von Khalumvatt-Vorkommen vorangetrieben. Als Lösung gab es schließlich den zweistufigen Weg über HS-Howalgonium zum smaragdgrün-transparenten Howalkrit.

Durch Beschuss von Normal-Howalgonium mit Quintronen bei gleichzeitiger Hyperdim-Rotation bildet sich künstlich »hyperladungsstabilisiertes« Howalgonium. Howalgonium wird hierzu in Portionen von 1000 Gramm ins Zentrum eines Käfigtransmitters gebracht, von Antigravfeldern gehalten und mit einem Puls von 8192 Hertz ent- und wieder an gleicher Stelle rematerialisiert. Parallel dazu erfolgt jeweils im Moment der Entstofflichung der mit gleicher Frequenz gepulste Quintronenbeschuss, während die entmaterialisierte Ballung im Hyperraum um 0,7942 Grad gedreht wird.

Das Ergebnis des Prozesses ist die Hyperladungsstabilisation der pseudostabilen, »am Rand des Hyperraums« angesiedelten Konzentration von Hyperbarie – von den Arkoniden seinerzeit als »hyperenergetisch-pseudomaterielle Konzentrationskerne« bezeichnet. Unter den Bedingungen der erhöhten Hyperimpedanz »verflüchtigt« sie sich normalerweise bei Belastung sehr schnell, was das Howalgonium wirkungslos werden lässt.

Bei einer abermaligen Ent- und Rematerialisierung wird das HS-Howalgonium mit Salkrit im Mikrogrammbereich katalytisch wirksam dotiert – hierzu wird Salkrit in einem zweiten Käfigtransmitter entstofflicht, während das Empfangsgerät mit dem des HS-Howalgoniums identisch ist. Das eingebundene Salkrit – bestehend aus festmateriellen Ankerpunkten in Form von Goldatom-Clustern, die in eine »Materieprojektion« als kristallisierte Form von Psi-Materie eingebettet sind und als »gestrecktes Salkrit« umschrieben – unterliegt nicht mehr dem sonst auftretenden Deflagrations-Problem, sondern stabilisiert das HS-Howalgonium in Gestalt des Howalkrits. Dessen besondere Leistung ergibt sich deshalb, weil die Salkrit-Dotierung bewirkt, dass – ähnlich wie in Leuchtstoffröhren durch Fluoreszenz UV- in sichtbares Licht umgewandelt wird – Teile der UHF- und SHF-Strahlung des Salkrits in niederfrequente hyperenergetische Bereiche »herabtransformiert« werden. Diese lassen sich in normaler und bekannter Weise nutzen, verleihen dem Howalkrit aber eine höhere Leistung und einen besseren Wirkungsgrad, da die »Hyperfluoreszenz« ja zur normalen Hyperstrahlung des HS-Howalgoniums hinzuzurechnen ist.

 

Rainer Castor
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Algustraner

Als Algustraner werden die Bewohner des Planeten Algustra bezeichnet, bei denen es sich um die Nachkommen siganesischer Kolonisten handelt, die beabsichtigten, dem Trend der weiteren Verkleinerung, wie er auf Siga herrschte, zu entgehen. Sie hatten damit Erfolg: Algustraner werden durchschnittlich rund 45 Zentimeter groß und haben eine Lebenserwartung von bis zu 400 Jahren.

Die Algustraner siedelten ursprünglich auf den drei Planeten des Rampansystems, 13.422 Lichtjahre von Sol und 2580 Lichtjahre von Gladors Stern entfernt. Nach 1331 NGZ – als die erhöhte Hyperimpedanz die Reisewege beschwerlicher machte – zogen die Algustraner zurück nach Siga, wo sie zusammen mit den Siganesen einen neuen Grundstock der siganesischen Zivilisation begründeten.

 

Dunkelwolke

Dunkelwolken sind große Wolken interstellarer Materie, die das Licht dahinterliegender Objekte absorbieren. Der Wasserstoff in diesen undurchsichtigen Wolken liegt in Form von Molekülen vor.

Sie haben eine durchschnittliche Dichte von 100 bis 300 Molekülen pro Kubikzentimeter sowie eine innere Temperatur von nur 7 bis 15 Kelvin (0 Grad Celsius hingegen entsprechen umgerechnet 273,15 Kelvin). Molekülwolken bestehen hauptsächlich aus Gas und etwas fadenförmigem Staub, können aber auch eine größere Zahl von Sternen einschließen. Die Wolkenzentren sind im Bereich des sichtbaren Lichts nicht sichtbar, können aber durch Mikrowellenstrahlung der enthaltenen Moleküle wahrgenommen werden. Diese Art der Strahlung wird nicht vom Staub absorbiert und kann aus der Wolke austreten.

Das Wolkenmaterial weist Verdichtungsgebiete unterschiedlichster Größen auf, von Sterngröße bis hin zu Lichtjahre großen Gebilden. Die Wolken weisen ein inneres Magnetfeld auf, das ihrer Eigengravitation entgegenwirkt. Man vermutet, dass im Inneren von Dunkelwolken hoher Dichte, den sogenannten Globulen, neue Sterne entstehen.

 

Pararealistik

Die Pararealistik als Seitenzweig der fünfdimensionalen Kosmologie wurde im terranischen Einflussgebiet wesentlich durch den Nexialisten und selbsternannten Pararealisten Sato Ambush geprägt, der im 5. Jahrhundert NGZ für eine Weile im Umfeld Rhodans anzutreffen war und von einigen sogar als Aspirant auf einen vakanten Zellaktivator gehandelt wurde. Da Ambush sich unorthodoxer Methoden bediente, wurde er von der konventionellen Wissenschaft lange Zeit belächelt und konnte sich erst Anerkennung verschaffen, als ihm mit Hilfe der Pararealistik Erfolge beschieden waren, wo alle anderen scheiterten.

Die Pararealistik betrachtet die Wirklichkeit als rein subjektiv, als eine von unendlich vielen Ausdrucksformen der Natur. Unter bestimmten Umständen, etwa durch die Einwirkung eines psionischen Feldes, kann die bekannte Wirklichkeit durch eine (para-reale) Ausdrucksform abgelöst werden, die dem Menschen als unwirklich erscheinen kann, aber genauso viel Realität wie die bekannte bietet.

Ambush glaubte zudem an die Existenz des Ki, einer Kraft, die Geist und Körper miteinander verbindet und mit deren Hilfe er in der Lage war, sich selbst und andere Personen in Pararealitäten (parallele Realitäten) zu versetzen.

 

Waringer-Akademie

Die Waringer-Akademie ist eine 1331 NGZ gegründete technische Hochschule und Forschungsstätte auf Terra, die sowohl Wissen über alte als auch neue Technologien lehrt und synergetisch zu kombinieren versucht. Sie bietet 250.000 bis 500.000 Lernenden Platz.

Auf dem Gelände befinden sich rings um einen künstlich angelegten See das Akademiegebäude, Laborhallen, Forschungsstätten, Produktionsanlagen, Wohnheime und Parkanlagen.

Zentrum der Anlage und eigentliches Akademiegebäude ist der sogenannte Rainbow Dome. Dieses 730 Meter durchmessende Gebäude stellt eine Tropfenkrone fallender und aufprallender Regentropfen dar und ist von Arkaden umgeben, es gibt einen Dach-Innenhof mit zum Teil begrünten Terrassen. Die Außenfassade hat eine hellblaue Farbe mit vielen transparenten oder verchromten Bereichen. Antigravlifts verbinden die einzelnen Etagen.

Durch Holoprojektionen erstrahlt über der Waringer-Akademie Tag und Nacht ein Regenbogen, der unabhängig vom Standort und Blickwinkel des Betrachters erkennbar ist. Er symbolisiert Hoffnung, Kreativität und Phantasie.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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